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Dem 



vortrefflichen Erzieher der Jugend, 

der 

durch Lehre und durch Beispiel 

des 

Kindes Geist erleuchtet, 

das Feuer der Liebe entzündet in der Brust des Kleinen, 

und 

Gesundheit wirkt in Schule und Familie, 

Herrn Carl Stichling 

zu Kornhochheim im Lande Gotha 

widmet diese Blätter 

als kleines Zeichen aufrichtiger Hochachtung und Freundschaft 



der Verfasser. 
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C än\äl rk ti jfl. 



VORWORT. 

Die nachfolgenden Blätter sollen ein Beitrag zurHygieine 
sein. 

Die immer mehr zunehmende Nervosität und die wohl 
auch beträchtlicher werdende Zahl der Geistes - Krankheiten 
bei dem weiblichen Geschlechte, sie fordern die besondere 
Aufmerksamkeit des Hygieinikers und Menschen-Freundes her- 
aus; denn das Weib ist der Baum, aus welchem das Menschen- 
Geschlecht erwächst. Und soll dieser Baum gesund sein und 
gute Früchte tragen, so muss auch der Boden gut sein, in 
welchem die Pflanze wurzelt. 

Eine Wenigkeit zur Verbesserung des Bodens beizutragen 
und schädliche Stoffe daraus zu entfernen, ist der Zweck die- 
ser Schrift. 

Alle angeführten Werke und Abhandlungen kenne ich 
aus eigener Anschauung. 

Dietendorf nächst Gotha, den 2. Februar 1872. 

Eduard Reich. 
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EINLEITUNCx. 

§ I- 

Nervosität und Geistes -Störung, sie sind der düstere 
Schatten, welcher die Gesittung begleitet. Am intensivsten 
muss der Schatten sein, wenn das Licht nur eine Seite erhellt, 
wenn die Civilisation eine halbe ist, vorwiegend eine äus- 
serliche, unharmonische, aufregende, nicht erquickende, er- 
wärmende, erhebende. 

Nerven und Gehirn stehen beim Manne in anderem Ver- 
hältnisse zur ganzen Organisation und zum ganzen inneren 
und äusseren Leben, als bei der Frau. Betrachten wir jedes 
der beiden Geschlechter genauer, vergleichen wir die Orga- 
nisation des einen mit der des andern, die Leidenschaften 
und Geistes -Thätigkeiten des einen mit denen des andern, 
blicken wir mit dem Auge der Kritik auf die Rollen, welche 
beide im gesellschaftlichen Leben spielen: so wird es alsbald 
uns klar, dass die Anlagen zu Nerven- und Geistes-Störungen 
beim Manne anders sich gestalten müssen, als beim Weibe, 
und dass die Ursachen, welche, von Aussen und Innen ein- 
fliessend, solche Störungen in das Dasein rufen, bei beiden 
Geschlechtern verschieden wirken, in ihren Folgen bei beiden 
anders sich gestalten. 

Die Proportionen des weiblichen Körpers sind von denen 
des männlichen abweichend. Nach den Untersuchungen von 

E. Reich, Nervosität. I 




A, Quetelet ') ist der Kopf des erwachsenen Weibes 7,a.n)al, 
der Kopf des erwachsenen Mannes 7,1 mal in der ganzen K.5i^ 
per-Höhe entlialten, der Kopf der Frau demnach verhaltniss- 
mässig etwas höher, als jener des Mannes. 

Weiter ergaben die Forschungen von A. Quetelet °), t 
die Körper-Höhe und das Körper -Gewicht der beiden Ge- 
schlechter betrage; 



bei der Geburt 
mit 5 Jahren 



25 



Männer 
Höhe Gewicht 



60,06 



Höhe Gewicht 



52,a 



62,,, 



53.rf 



68, 63,6s 1,579 54.3J 

M4 63,67 1,579 55-»3 

50 " • ■ I.6;j 63,^ I,äj6 56,16 

s» 6i„, 1,5,6 54.30 

5.] 57.83 '.505 49-34 

Kach einer von Quetelet mitgetheilten Angabe Vil- 
leifn^'s, hat Tenon in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts zu Passy bei Paris Männer und Frauen gewogen, 
und für erwachsene Männer ein durchschnittliches Körper- 
Gewicht von 62,0,,, für erwachsene Frauen ein durchschnitt- 
liches Körper-Gewicht von 44,9,6 Kilogramm gefunden. 

Wir bedürfen oioch einiger Thatsachen. 

Franz Liharäik^) fand, dass bei der Bevölkerung von 
Wien der Umfang des Schädels des männlichen Neugeborenen 
zwischen 31,0 und 37,5, jener des weiblichen Neugeborenen 
zwischen 30,0 und 36,5 Centimetern schwanke, dass demnach 
der mittlere Schädel- Umfang beim neugeborenen Knaben 35, 
beim neugeborenen Mädchen 34 Centimeter betrage. 

Emil Huschke'), auf eigene und fremde Untersuchungen 



sich stützend, berechnete den Raum-Inhalt der ScKädel-Höhle 
bei beiden Geschlechtem und bei verschiedenen Menschen- 
Rassen, und kam zu dem Ergebnisse, dass der Raum -Inhalt 
des Schädels des Weibes zu jenem des Mannes sich verhält, 



wie: 



Weib 



ZU 



Mann 

1*270 

I»i68 

^»129 

I>o82 

I»o79 

^»071 



Asiatische Kaukasier 

Europäer 

f 

Mongolen 

Malayen 

Amerikaner .... 

Neger 

Diese Tabelle erlaubt Huschke mit vollster Berechtigung 
zu schliessen, „dass in dem Verhältniss, als die VoUkommen- 
lieit der Rasse zunimmt, auch der Abstand der Geschlechter 
in Beziehung auf den Inhalt der Schädel -Höhle steigt, und 
namentlich der Europäer die Europäerin weit mehr überragt, 
als der Neger die Negerin". 

Huschke berechnete nach den Ergebnissen der Arbeiten 
von Tiedemann und Peacock, dass das mittlere Gewicht 
des Gehirnes beträgt: 



Lebensjahr 



beim Manne beim Weibe Differenz 
Gramm Gramm Gramm 
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lem 10. 
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l 20. 


1411 


1219 


192 


„ 20. 
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30. 


1419 


1260 


159 


» 30- 
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40. 


1424 


1272 


152 


„ 40. 


fi 


50. 


1406 


1272 


134 


„ 50. 


»» 


60. 


1398 


1239 


159 


„ 60. 


>» 


70. 


1291 


1219 


82 


„ 70- 


»> 


80. 


1254 


1129 


125 


„ 80. 
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90. 


1303 


1186 


"7 



Parchappe^) hat zuerst genau den Nachweis geliefert, 
dass bei den Männern das Gehirn schwerer wiege und dass 
das Volum der Schädel-Höhle grösser sei, als bei den Frauen. 
Es wog im Durchschnitte 



das ganze Gehirn 1353, 1390, mo, 1263 Grro. 

das grosse Gehirn 1155, 1173, 1055, 1095 „ 

das kleine Gehirn 17g, 162, 147. 161 

Und die Capacität der Schädel-Höhle betrug im Mittel: 
beim Manne 1,56, beim Weibe i«; Liter. Parchappe stellt 
nun folgende Berechnung auf, um die Frage zu entscheiden, 
ob das Gehirn der Frauen wirklich oder nur verhältnissmässig" 
kleiner sei, als jenes der Männer; 

Die mittlere Körper-Höhe des Mannes verhielte sich zu 
jener der Frau wie 1000 zu 937; das mittlere Gewicht des Ge- 
hirnes des gesunden Mannes verhielte sich zu jenem der ge- 
sunden Frau wie 1000 zu 1314; im Zustande der Geistes-Stömng 
aber gestalte sich das Verhältniss dieser Gewichte wie loao 
zu go8. 

Parchappe schliesst hieraus, oder fragt vielmehr, ob 
man daraus nicht schliessen solle, dass das Gehirn der Frau, 
absolut kleiner als jenes des Mannes, doch im Verhältniss 
zur Masse des Körpers grosser sei. und dass so dessen ab- 
solute Inferiorität bei der P'rau durch eine relative Superio- 
rität aufgewogen werde? Wir wollen hierauf alsbald zurück- 
kommen. 

Neues Licht über die Gewichts- Verhältnisse des Gehirnes 
und seiner TheÜe bei beiden Geschlechtern haben die ausge- 
zeichneten Forschungen von Theodor Meynerl^) verbreitet, 
Meynert schliesst aus seinen Untersuchungen unter Ande- 
rem: dass das mittlere Gesammt-Gewicht des Gehirnes der 
Männer zu jenem des Gehirnes der Frauen sich verhalte wie 
loo.ou zu qo,j,: dass das Gewicht des Gehirnes und seiner T heile 
[des Gehirn-Mantels, des Stamm-Gehirnes und des Klein-Ge- 
himes) durch den Geschlechts-Unterschied weit mehr bestimmt 
werde, als durch den Unterschied des Alters innerhalb des 
g'leichen Geschlechtes zwischen dem zwanzigsten und sieben- 
•zigsten Lebens-Jahre; dass der Unterschied des Geschlechtes 



in allen drei Theilen des gesammten Gehirnes sich ausdrücke; 
dass jder Mann vor dem Eintritte des Greisen-Alters verhält- 
nissmässig am meisten Stamm-Hirn und wahrscheinlich ver- 
hältnissmässig weniger Hirn-Mantel besässe, als das Weib; 
dass im Laufe des höheren Alters der Hirn-Mantel der Frau 
proportional rascher abnehme, ,als jener des Mannes; dass, in 
Betreff der Theile des Hirn-Mantels, der Mann in der aufstei- 
genden Gewichts-Skala verhältnissmässig mehr Scheitel-, die 
Frau verhältnissmässig mehr Stirn-Hirn besitze; dass die Ge- 
schlechts-Unterschiede in den Proportionen des Hirn -Mantels 
sich schärfer aussprächen, als in den Proportionen des ge- 
sammten Gehirnes. 

Die verschiedenen Verhältnisse der einzelnen Gehirn-Theile 
bei den beiden Geschlechtern entsprechen den verschiedenen 
Quantitäten der einzelnen Geistes-Thätigkeiten, und bedingen 
mit die grössere oder geringere Disposition des Mannes wie 
des Weibes zu dieser oder jener Art und diesem oder jenem 
Grade von Geistes-Störung. 

Es neigt Paul Broca^ zu der Meinung hin, dass die 
Ungleichheit der beiden Geschlechter in intellectueller Be- 
ziehung mit der ungleichen Entwickelung der Gehirn-Mas- 
sen in Beziehung zu sein scheine. Diese Meinung ist eine 
ganz begründete, und es geht deren Richtigkeit aus der ver- 
gleichenden Betrachtung des Geistes-Lebens und der Gehirn- 
Verhältnisse beim Manne und beim Weibe deutlich hervor. 

Doch, genug d-er Thatsachen. Was schliessen wir daraus? 

§3- • 
Die Frau ist kleiner und leichter als der Mann; sie ist 

nicht allein absolut, sie ist auch relativ leichter. Wenn nun 
bei der Frau die schwerer wiegenden Körper -Massen, also 
Knochen, Muskeln u. s. w., beziehungsweise weniger aus- 
mächen als beim Manne, so muss die Proportion der Nerven- 
Massen zu den anderen Organen bei der Frau grösser sein, 
als beim Manne; die Frau muss also schon aus diesem Grunde 
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mehr als der Mann zu Störungen im Nerven -Leben geneigt! 
sein. 

Schon wenige Wochen nach der Geburt lässt aus deii''! 
verschiedensten Zeichen der Knabe vom Mädchen sich untei 
scheiden, und man kann deutlich ersehen, dass das Nerven-i' 
Leben des Jungen keineswegs von derselben Art sei, als jenesl 
des Mädchens, dass es weniger scharf hervortrete, in ein^.l 
anderen Proportion zum Bewegungs-Leben stehe, als bei demi 
weiblichen Kinde, 

Der Raum der Schädel-HÖhle ist beim Manne absolut 1 
und im Verhältnisse grösser, als bei der Frau, und auch das] 
Gehirn des Mannes kann man relativ grösser nennen. WejlJ 
der Abstand zwischen Mann und Weib in dem Maasse 
nimmt, als die Rasse sich vervollkommnet, das heisst: wei 
die Capacität des männlichen Schädels bei den civiHsirtestei 
Rassen weit mehr die des weiblichen übertrifft, als bei den] 
minder civiüsirten Rassen, darum findet man auch bei deo*j| 
jenigen gesitteten Völkern, wo die Frauen thätig in das pral&J 
tische Leben eingreifen und das betreiben, was zu betreibeafl 
Sache der Männer ist, sehr viele Geistes- Störungen gerad«:] 
beim weiblichen Geschlechte. Wir werden weiter unten nochfl 
genauer dies nachweisen. 

Aus dem Bisherigen ergeben sich schon mehrere bedeu-rj 
tungsvolle Winke für die Erhaltung physischen und morali- 1 
sehen Wohlseins, insbesondere für die Verhütung von Nerven-j 
und Geist es-Leiden bei den Frauen. Wir müssen die Erzie-a 
hung und Pflege des Weibes so einrichten, dass das Nerven- 1 
Leben nicht krankhaft^gesteigert werde, und wir müssen ,^ 
durch geeignete ökonomische Vorkehrungen das Weib davor 
bewahren, die Rolle des Mannes zu spielen, sich zu emancts 
piren. Der Lebens- und Wirkungs-Kreis der Frau ist ein bes 
stimmter: überschreitet sie denselben, so geschieht dies nvH 
auf Kosten der Wohlfahrt ; ist sie innerhalb ihres Kreises Sklai 
so versinkt sie und mit ihr die Familie und der Staat. 



Die Organisation macht die Frau zur Gehülfin des Man- 
, und den Mann zum Beschützer des Weibes. Knechtschaft 
fobenso wie Emancipation stehen im Widerspruche mit der 
Organisation und sind unheilvolle Extreme. 



Wir wollen einen Blick werfen auf das Verhältniss, wel- 
ches das Weib auf den verschiedenen Stufen der Gesittung- 
einnimmt, und wollen dieses Verhältniss in seiner Beziehung- 
zur weiblichen Orjfanisation und Gesundheit prüfen. 

C. Carey*} hat bewiesen, dass mit Zunahme der As- 
Jciations-Kraft der Werth der Frau steigt. „Der Werth der 

[■*, sagt Carey, „steigt mit dem Zuwachse der Nachfrage 
nach ihren ei genthüm liehen Fähigkeiten, und auch diese 
wächst mit der Zunahme des Reichthums". „Diese Entwicke- 
]^mg kommt aber", bemerkt Carey weiter, „mit dem Zu- 
wachse der Associations-Kraft" , . „So tritt im Zustande der 
Frau die Verbesserung ein, wenn der Alann mehr individua- 
J^'Hsirt und selbständig wird." 

Je grösser aber die Ässociations- Kraft und damit der 
nWerth der Frau ist, je schwerer also der' Reichthum wiegt, 
desto mehr Nervosität und auch Geistes- Störungen bei den 
Frauen. Wird hier begangen oder unterlassen? Ich g'laube, 
es werde eben so viel begangen wie unterlassen; imterlassen: 
eine wahre und umfassende Gesundheits- Pflege, begangen: die 
Verehelichung im Kreise naher Verwandtschaft, die Vollzie- 
hung von Geschäften, welche der weiblichen Natur nicht an- 
gemessen sind, die Ueberbüdung und die Ueberreizung der 
Nerven und der Phantasie durch die Einflüsse des Luxus und 
derjenigen Verhältnisse, deren Gesammtheit man als Kehr- 
seite der Gesittung auffassen kann. 

Sehr wohl wäre es möglich, dass mit der Zunahme des 
Werthes der Frau auch deren Gesundheit zunähme und dass 
Nervosität so gut wie die Zahl der Geistes -Störungen ab- 
nähmen; unter der Voraussetzung nämlich, dass die Frau 



nicht genöthigt wäre, den häuslichen Kreis zu verlassen und 
in das allgemeine und enverbende Treiben sich zu beg-eben, 
und dass durch sorgfältige praktische Erziehung die Frau in 
den Stand gesetzt wäre, den Einflüssen eines entnervenden 
Luxus und der modischen Thorheiten aus dem Wege zu gehen- 
Einfachheit der Sitten und Lebens-Gewohnheiten hält auch bei ■ 
der höchsten Gesittung Nervosität und Geistes-Störungen vom 
Weibe fern. 

Bei denjenigen Völkern, wo das Weib mehr Gegenstand 
als moralische Person, Sklavin und nicht Gefährtin des Man- 
nes ist, tritt es für alle Fälle in geistiger Beziehung zurück, 
und lebt entweder in schweren körperlichen Arbeiten apathisch 
dahin, oder pflegt nicht selten bei so zu sagen absolutem 
Müssiggange die Keime niederer Leidenschaften zu wuchern- 
den tropischen Gewächsen. Auf der einen Seite wird demnach 
das Geistes- und Nerven-Leben nicht die normale Höhe er- 
reichen, während auf der anderen Seite dasselbe von der 
natürlichen Richtung ablenken und häufig genug entarten 

Dort, wo die Frau eine grössere Rolle spielt, als sie der 
Natur gemäss spielen sollte, wo sie herrscht und den Mann 
beherrscht, weiset die Statistik hohe Zahlen für die Fälle 
von Wahnsinn beim weiblichen Geschlechte nach. Wir finden 
überall, wo das weibliche Geschlecht die Herrschaft ausübt, 
Zersetzung der sittlichen Zustände und die Gesammt- Verfas- 
sung des Weibes pathologisch, 

John Lubbock") zeigt, dass im Allgemeinen das Weib 
um so niedriger stehe, je weniger entwickelt die Menschen- 
Rasse sei, und dass Gemeinwesen, wo Frauen die höchste- 
Gewalt führen, zu den Ausnahmen gehören. Und wir wissen, 
dass Perioden, wo die Weiber-Herrschaft blühte, wie zu den 
letzten Zeiten des Königthums der Bourbonen in Frankreich, 
dem natürlichen Laufe der Dinge gemäss bald vorübergingen, 
Es wird also zu eigentlicher Entartung des Weibes bei den 
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höher entwickelten Menschen -Arten und Rassen verhaltniss- 
mässig nur selten kommen, und es wird die Degeneration, 
1VO sie sich zeiget, auf die herrschende und . die ihr zunächst 
• stehende Schichte beschränkt bleiben. 



Bevor wir die Statistik des Wahnsinnes in ihrem Zahlen- 
' Wagen an uns vorüberrollen lassen, wollen wir noch einige 
Betrachtungen anstellen über die Dignitat der Frau bei den 
verschiedenen Völkern, zunächst den Harem der Türken in 
das Auge fassen, und prüfen, welchen Einfluss der Aufenthalt 
im Harem auf Nerven und Geist der Frauen ausübt. 

Einer der vorzüglichsten Kenner des Orients, David 
Urquhart'") bemerkt unter Anderem: „Sollte ich angeben, 
was mir in der Türkei als der hervorragendste Charakter-Zug 
aufgefallen sei, so würde ich unbedenklich antworten: — die 
Sittlichkeit", . . . „Die allgemeinen Gefühle der Rechtschaffen- 
heit zwecken darauf ab, die Sittlichkeit zu erhalten. Sie wird 
ferner durch den öffentlichen Tadel geschützt, der nicht we- 
niger die Männer trifft, als die Frauen. In der That fällt er 
schwerer auf die Ersteren, denn man sagt: „Er hätte es besser 
wissen müssen". Man rechnet es sich nicht zur Ehre an, über 
weibliche Schwäche zu siegen. Welche Tugend aber kann 
mit der verglichen werden, die ohne Gebote oder Kampf von 
selbst entsteht aus der Einfachheit der Zuneigungen? Und 
von der Art halte ich die Tugend der Türken. Die Männer 
sehen keine anderen Weiber, als ihre Ehefrauen, und denken 
an keine anderen. Die Frauen kennen nur ihre Männer und 
leben ganz in ihnen. Ihre Zuneigungen sind daher gegensei- 
tig vollständiger, und es findet weder Zerstreuimg noch Ver- 
dacht statL Femer ist der Umgang zwischen den verschie- 
denen Ständen der Gesellschaft freundlich und liebevoll. 
Häusliches und gesellschaftliches Leben entwickeln diese Zu- 
neigungen auf gleiche Weise, und des Menschen Glück besteht 
in seinen Zuneigungen." 



Die aussertürkische Welt betrachtend, sagt Urquhart 
weiter: „Täglich bemerken wir die schlimmen Wirkungen, 
welche auf junge Gemüther das Zusammensein in gemischten 
Gesellschaften hervorbringt. Die besten Erfolge der Erziehung 
auf den Geist werden dadurch immer gefährdet, oft aufge- 
opfert und in der Regel verunstaltet durch das Zusammen- 
drängen, das bei uns eine Nothwendigkeit zum Dasein ge- 
worden ist. Dass es bei einem Volke an solchen Versamm- 
lungen fehlt, beweiset, dass es sich selbst genügt, ohne jene 
äusseren und gefährlichen Mittel, und man vermeidet die 
darin liegenden Uebel sowie die daraus folgende Ansteckung." 
..Diese häusliche Glückseligkeit und Tugend ist indessen nicht 
allen Theilen des Orientes gemeinsam. Sie ist besonders und 
eigenthümlich türkisch" ... — So weit Urquhart. 

Ohne Zweifel wirken diese günstigen sittlichen Zustände 
und das innige Familien- Verhältniss der Türken sehr günstig" 
auf Nerven, Gemüth und Geist der Frauen dieses Volkes, 
und tragen wesentlich zu dem Wohlsein bei, dessen die tür- 
kischen Frauen in so grossem Maasse gemessen. 

Die ganze sociale I-age der von Türken bewohnten Län- 
der ist im Allgemeinen so günstig, dass die Frau niemals die 
Grenzen ihres Kreises zu überschreiten gezwungen wird, dass 
sie in dem gleichen Maasse frei bleibt von unnatürlicher Auf- 
regung, wie von geistiger Zerdrückung durch Uebermaass 
körperlicher Arbeit. 

Friedrich Wilhelm Oppenheim") sprach von der 
Seltenheit des Irrsinns in der Türkei. A. Brayer") bemerkt 
über die türkischen Frauen, nachdem er deren Fleiss und 
deren Hau slichkeits- Sinn dargelegt, unter Anderem: „Ihr Ge- 
hirn, niemals erschüttert weder durch lärmende Vergnügungen, 
noch durch Leetüre, welche die Leidenschaften und geheimen 
Laster erweckt; ihre Verdauungs-Organe , niemals gereizt we- 
der durch Uebermaass noch durch allzu erregende Nahrung: 
— dies gestattet der Menstruation, ohne irgend welche vor- 
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läufige Störung und ganz regelmässig einzutreten." Brayer 
bezeichnet das Leben der Frauen der Türken im Eltern-Hause 
und in der Ehe als ein glückliches, und findet, die ganzen 
Verhältnisse der osmanischen mit denen der abendländischen 
Frauen vergleichend, dass jene weit angenehmer und freuden- 
voller leben, als diese, und zwar ein weit grösseres Maass 
reinen und wahren Vergnügens geniessen, als die Fränkinnen. 
Trotzdem die Vielweiberei bei den Türken gesetzlich er- 
laubt ist, hält doch selten ein Volk thatsächlich so fest an 
der Einweiberei, als die Osmanen. Bei dieser Nation wird das 
Weib verhältnissmässig sehr der Natur entsprechend erzogen, 
und es könnte so mancher Abschnitt aus der Erziehung der 
türkischen Frau in Europa als Vorbild dienen, besonders wo 
davon es sich handelt, Nerven- und Geistes -Störungen beim 
Weibe zu verhüten. 

§ 6. 

Fragen wir nun, wie gross die Zahl der Fälle von Geistes- 
störung bei den Frauen in den verschiedenen Ländern sei. 
Parchappe^^) zeigt aus den statistischen Nach Weisungen ver- 
schiedener Länder, dass hier die Zahl der irrsinnigen Männer, 
dort die der irrsinnigen Frauen grösser sei, und es geht mei- 
ner Meinung nach aus diesen Nachweisungen hervor, dass 
in allen Ländern und Städten, wo Sitten- Verderbniss, Elend 
oder Bigotterie in den Vordergrund treten, mehr Frauen als 
Männer den Verstand verlieren. Parchappe gedenkt der 
statistischen Angaben von Burrows, Jacobi, Leuret, Guis- 
lain, Esquirol, Pritchard, Bonacossa, Earle und Fer- 
rus; danach kamen mehr Fälle von Irrsinn bei Frauen als 
bei Männern vor in Paris, Lyon, Mailand, Petersburg und 
Schottland. 

A. Legoyt^"*) machte umfassende Studien über die Sta- 
tistik des Irrsinns und des Blödsinns in den verschiedenen 
Ländern, und stellt folgende Uebersichten auf: 



Ein üTBiimiger Mann kam auf 8 
Eine irrsinnige Frau „ ,, 7 

£in blödsinniger Mann kam auf 
Eine blüdäinniye Frau ,, „ 
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Ein blödsinniger Mann kam auf 785 '646 66i^Mäiiner. 

l'line blödsinnige Frau „ „ 108B 758 750 Frauen. 

Nehmen wir an, diese Zahlen seien ein getreues Bild der 
Wahrheit; was sind wir berechtigt, daraus zu schliessen? 
Wenn wir in Würtemberg eine irrsinnige Frau schon auf 
880 Frauen, dagegen einen irrsinnigen Mann erst auf 1019 Männer 
kommen sehen; wenn wir wahrnehmen, dass in Schottland 
eine irrsinnige Frau schon auf 412 Frauen sich berechne, in 
Norwegen eine auf 642, in Dänemark eine auf 732, hingegen 
ein irrsinniger Mann erst auf 861 Männer; wenn endlich in 
New- York und Massachusetts die Zahl der irrsinnigi^n Frauen 
im Verhältniss beträchtlich grosser ist, als jene der irrsinnigen 
Männer, und in Massachusetts schon eine Irrsinnige auf 413 
Weiber kommt; — so müssen in allen diesen Ländern für das 
weibliche Geschlecht höchst ungünstige Lebens -Bedingungen 
walten. In Würtemberg, Norwegen, Dänemark u. s. w. ist 
der Pauperismus nicht zu Hause, und die Frauen greifen auch 
lange nicht so activ in das tägliche Leben ein, und doch so 
hohe Wahnsinns-Procente ! Und in Oldenburg, wo so ^iel Bil- 
dung und Wohlstand herrscht, so hohe ßlödsinns-Procente! 
Hier müssen Rassen-Eigenthümlichkeiten und die durch den 
strengen Protestantisnms der meisten dieser Länder bedingten 
Einflüsse erklärend sein. Auffrischung der Rasse durch frem- 
des Blut und Mässigung der kirchlichen Strenge, damit müsste 
hier vielleicht die Hygieine beginnen. 

In Belgien besorgen die Frauen fast alle Geschäfte, die 
in der Mitte und im Osten Europa's den Männern obliegen (sie 
sind Eisenbahn- Wächter, Beamte, Geschäfts-Untemehmer etc.): 
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ausserdem hat der kirchliche Fanatismus seine zahlreichsten 
und festesten Anhänger unter den Frauen; das Elend', bedingt 
durch die besonders für das weibliche Geschlecht sehr niedri- 
gen Löhne der Fabriken, steht in Belgien in hoher Blüthe — 
[[nach Alban de Villeneuve-Bargemont'*) kommt in Bel- 
F gien und Holland ein Bettler auf 102 Seelen, in Grossbritannien 
Li auf 117. in Deutschland i auf 200, in Oesterreich i auf 200, 
i Dänemark i auf 250, in Spanien i auf 154, in Frankreich 
f-auf 166, in Italien i auf 126, in Portugal 1 auf 121, in der 
Schweiz I auf 150, in der europäischen Türkei r auf 665, in 
Russland i auf 1000 Seelen; dass aber nirgends der Pauperis- 
mus absolut und relativ so schrecklich sei, wie in Belgien, 
geht auch aus den Versicherungen von Eugen Buret"), 
und dass er in Holland nicht minder schrecklich sei, aus den 
Ang^aben von S. Sr. Coronel"') deutlich hervor] — ; die leb- 
hafte Phantasie der wallonischen und flämischen Frauen; diese 
und andere Verhältnisse machen es selbstverständlich, dass 
in Belgien das weibliche Geschlecht dem Wahnsinn in so be- 
trächtlichem Maasse zum Opfer fällt. 
§7- 
In Schottland hat die Geistlichkeit durch ihr jahrhunderte- 
langes Einschüchtern und Erschrecken der Bevölkerung auf 
die Häufigkeit des Wahnsinnes bei beiden Geschlechtern hin- 
gewirkt. Obgleich daselbst mehr Männer irrsinnig werden, 
1 als Frauen, so ist doch die Wahnsinns -Proportion dieser letz- 
Iteren sogar hoher, als jene der Frauen in Massachusetts, und 
höher als irgendwo in der Welt. Henry Thomas Buckle'*) 
bemerkt über den Einfluss der Geistlichen auf das Volk Schott- 
lands im siebenzehnten Jahrhunderte unter Anderem: „Diö 
Geistlichen raubten dem Volke seine Festtage, seine Vergnü- 
gungen, seine Schaustellungen, seine Spiele, seinen Zeitver- 
treib: sie unterdrückten jeden Ausbruch der Freude, sie ver- 
boten alle Lustbarkeit, sie machten allen Festlichkeiten ein 
Ende, sie verstopften dem Vergnügen jeden Zugang und ver- 



breiteten einen allgemeinen Trübsinn über das ganze Land, 
Damals lagerte wirklich Finsterniss über dem Lande, die 
Menschen wurden bei ihren täglichen Handlungen, ja selbst 
in ihren Blicken beunruhigt, trübe und ascetisch. Ihre Mienen 
wurden sauer und niedergeschlagen; nicht nur ihre Ansichten, 
auch ihr Gang, ihre Haltung, ihre Stimme, ihr ganzes Aus- 
sehen standen unter dem Einfluss dieses tödtlichen Giftes, 
welches alle geistige Regung und alle geistige "Wärme im 
Keime vernichtete. Die Sitten des Lebens fielen ins dürre 
und gelbe Laub, seine Farben verdüsterten sich, seine Blüthe 
verwelkte und verging, sein Frühling, seine Frische und seine 
Schönheit waren dahin, Freude und Liebe verschwanden, oder 
mussten sich im düsteren Winkel verbergen, bis endlich die 
schönsten und werthvollsten Zweige der menschlichen Natur 
bei fortdauernder Unterdrückung authörten Früchte zu tragen, 
und zu ewiger Unfruchtbarkeit verdorrt zu sein schienen. So 
wurde der schottische National -Charakter im siebenzehnten 
Jahrhunderte verkümmert und verstümmelt". 

Was Wunder also, wenn der Wahnsinn in Schottland 
jetzt noch so verbreitet ist, und auch das weibliche Geschlecht 
so häufig davon befallen wird. Zur Verminderung der Quan- 
tität des Wahnsinns in Schottland gehört Verminderung des 
starren Glaubens und Vermehrung des gesunden nationalen 
Lebens durch das Mittel der Wissenschaft, der Kunst und 
einer wahren Moral. 

A. Halliday, dessen Forschungs- Ergebnisse J, R. M'^- 
Culloch'") mittheilt, fand in England einen Irrsinnigen auf 
tausend Menschen , in Wales einen auf achthundert, in Schott- 
land einen auf fünfhundert und zweiund sieben zig Zweihänder; 
in Ackerbau-Gegenden mehr Irre, als in Berg-Districten und 
Industrie-Gegenden. 

Ohne die Verzerrung Schottlands durch den Einfluss bos- 
hafter, herrschsüchtiger und dabei sehr ungenialer Pfaffen, 
müsste der Irrsinn gerade in England grössere 2 
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össere Zahlen bekunden, ^^M 
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und es müssten die Industrie- und Berg-Gegenden mehr Fälle 
von Wahnsinn aufweisen, als die Ackerbau-Districte. 



In den Vereinigten Staaten von Nordamerika tritt der 
Wahnsinn beim weiblichen Geschlechte sehr bedeutend und 
geräuschvoll in den Vordergrund. Amariah Brigham^") 
gibt an, dass in Connecticut schon unter zweihundert und 
zweiundsechszig Personen ein irrsinniges Individuum sich be- 
finde, und weiset zu gleicher Zeit nach, dass der Wahnsinn 
in der grössten Mehrzahl der Fälle moralischen Ursachen seine 
Entstehung verdanke, durch übermässige Aufregung des Ge- 
hirns erzeugt werde. „Wir finden demnach", sagt Brigham, 
„den Wahnsinn am häufigsten in jenen Ländern, wo das Volk 
bürgerlicher und religiöser Freiheiten geniesst, wo jeder Ein- 
zelne zu den höchsten gesellschaftlichen Würden gelangen 
kann, und wo der Weg, welcher zu Glück und Ehren führt, 
aller Welt geöffnet ist. Man findet im Allgemeinen wenig 
Irrsinnige in Ländern mit despotischer Regierung, weil dort die 
Bewohner, verglichen mit den in republikanischen oder con- 
• stitution eilen Staaten lebenden Menschen, weniger Activitat 
des Geistes haben." „In allen Ländern macht allzu heftige 
Aufregung des Geistes Anlage zum Irrsinn." 

Brigham kommt nun insbesondere zur Ermittelung und 
Darlegung der Ursachen des Wahnsinns in Nordamerika, und 
liefert den Nachweis, dass die Politik, das jagen nach Glücks- 
gütern, die frühzeitige und intensive Cultur des Geistes vor- 
züglich beim weiblichen Geschlechte, dass diese Umstände die 
beträchtlichsten Ursachen des so häufigen Irrsinnes im Norden 
der Neuen Welt ausmachen. ,.Im Allgemeinen", entwickelt 
Brigham, ,, berück sichtigt man nicht sorgfältig genug die 
Organisation des weibfichen Geistes; man bringt die intellec- 
Inellen Fähigkeiten zu einem sehr hohen Grade der Ausbil- 
dung, und in Folge dessen alterirt man die natürliche Sensi- 
lität der Frauen, oder man macht dieselbe excessiv. Diese 
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extreme Sensibilität wird nicht immer durch die Arbeit auf- 
gewogen, da. es so zu sagen kein Land gibt, wo die Frauen 
der wohlhabenden Klasse so weoig den leiblichen Uebungen 
sich widmen, als in Nordamerika. Auf der anderen Seite abej- 
nehmen sie sehr thatig, und weit mehr als irgendwo, Theil 
an den Debatten und Discussionen der verschiedenen Parteien, 
und diese Manöver sind geeignet, bei Wesen mit reizbarem 
Nerven- Systeme heftige Aufregungen zu erzeugen, . . . und 
bei den Sprösslingen solcher Frauen die verhängni ssvollsten 
und beklagenswerthesten Wirkungen hervorzubringen." 

Dies es Zeugn iss spricht deutlich, welche Gefahren den 
Frauen aus einem der weiblichen Natur zuwider laufenden 
Leben erwachsen , und zeigt wie die Einflüsse der activen Po- 
litik, indem sie die Frauen in die höchste Aufregung versetzen, 
den Nachkommen auf das Bestimmteste und Bedeutendste 
schaden, Wir schliessen hieraus, dass die Emancipation der 
Frauen für diese höchst gefährlich und ebenso verhängnissvoll 
sei, wie die Knechtschaft sie schände. 

Ueber die moralischen Nachtheile der unnatürlichen Stel- 
lung des weiblichen Geschlechts in Amerika für die Frauen 
selbst und für deren Kinder hat Philarete Chasles") treff- 
lich sich ausgesprochen. 

Wir haben oben entwickelt, dass das Nerven-System bei 
den Frauen in den Vordergrund trete, und dass alle diejeni- 
gen Einflüsse, welche Ueberreizung der Nerven bewirken, 
nervöse Leiden undGeistes-Krankheitenzu erzeugen vermögen. 
Es geht auch aus unserer Auseinandersetzung zur Genüge 
hervor, dass eine falsche und verzerrte Civilisation , welche 
das Weib aus seinem natürlichen Kreise treibt und zu Stand- 
punkten emporschnellt, die naturgemäss nur vom Manne ein- 
genommen werden können, die fruchtbarste Quelle von Ner- 
ven- und Geistes-StÖrungen sein müsse. 

Die wahre Civilisation. wie sie Jeden auf seinen Posten 



stellt und Allen die harmonische Entwickelung sämmtlicher 
Fähigkeiten sichert; die wahre Civilisation, wiesieElend ebenso 
ausschliesst, wie Ueppigkeit, Partei-Leidenschaft und andere 
Gräuel der Menschheit; — die wahre Gesittung, sage ich, ist 
nur dazu geeignet, Nerven- und Geistes-Störungen zu vermin- 
dern, auszutilgen, zu verhüten. 

Aber leider herrscht jetzt vielfach eine übertriebene, eine 
falsche und verzerrte Gesittung, und diese verursacht in ihren 
letzten Folgen all' das Elend, die Ueppigkeit, die Partei-Lei- 
denschaft und andere erbärmliche Verhältnisse, die wir nur 
auf das Tiefste beklagen können. 

Es hat Carl Friedrich Marx"") auf das Treffendste be- 
wiesen, dass halbe Bildung in das Irrenhaus führt, und dass 
„nicht die Anstrengungen der Seelenkräfte und die eifrigen 
Bemühungen um die edelsten Zwecke des Daseins die höheren 
Sinne verwirren, sondern die Leidenschaften und Wechselfälle 
des Glücks", und behauptet, dass die Civilisation im Allge- 
meinen nicht als eine Pflanzschule der Geistes-K rankheiten an- 
gesehen werden dürfe, und dass die nervösen Leiden, die Hy- 
pochondrie, Hysterie u. s. w. gegen früher sich verminderten. 

Die wahre Civilisation hat nur sehr vereinzelte Anhänger; 
in der grosseren Mehrzahl der Länder, welche hoch civilisirt, 
übercivilisirt genannt werden können, sind Leidenschaften an 
der Tagesordnung, Wechselfälle des Glückes, Elend auf der 
einen, Ueppigkeit auf der anderen Seite das Gewöhnliche, 
und halbe Bildung ist das Allgemeine. Daher steigt in diesen 
Ländern die Nervosität und die Zahl der Geistes-Krankheiten, 
und es wird das weibhche Geschlecht daselbst von Geistes- 
störung so häufig ergriffen. Nicht allein Verbesserung der 
Bildung wird hier helfen, sondern zunächst Besserung der 
ökonomischen, alsdann der sittlichen Verhältnisse durch natur- 
gemässe Erziehung und eine Staatsmoral, die mit einer wah- 
ren Privatmoral in allen Stücken übereinstimmt. 

A, H. Jloreton^-^), welcher den wohlthätigen Einfluss der 
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Gesittung auf die Lebensdauer und die Gesundheit demonstrirt, j 
und hervorhebt, dass zu langem Leben gute Gesundheit undl 
ein ruhiger Geist gehören, erkennt in den Bequemlichkeitenj 
welche höhere Grade von Gesittung bieten, die Schutzmaua 
vor Krankheiten. 

Wenn aber diese Bequemlichkeiten zu gross' sind und deä 
Geist unruhig, oder besser gesagt: das Gemüth 'von Leiden-3 
Schäften aufgerührt ist, dann kommen gerade innerhalb de^V 
civilisirten Lebens Nervosität und Geistes-Störungen weit häu- 
figer, als zu irgend einer Periode der schweren Körper- Arbeitend 
und Entbehrungen. Demnach haben diejenigen Verhältnisse! 
welche man unter dem gemeinsamen Namen des Comforts ver-' 
steht, nur dann schützende Kraft wider Nerven- und Geistes-^ 
Leiden, wenn sie angewandt werden zu vernünftiger Gesund»] 
heits-Pflege, naturgemässer Geistes-Bildung und zu kräftig« 
Bekämpfung privater und politischer Leidenschaften. Frauen j 
also, welche so glücklich sind, unter dem Einflüsse grossen 1 
Comfortes zu leben, werden auf die angegebene Weise ent«l 
schieden den nervösen Zustand nicht an sich selbst kenneaJ 
lernen und auch nicht in die Gefahr gerathen, wahnsinnig zu ( 
werden. 



Während beim Manne das Geschäft der Fortpflanzung , 
etwas Vorübergehendes, Augenblickliches ist, kommt diese 1 
Verrichtung beim Weibe in dem ausgedehntesten Maasse in l 
Anbetracht, nimmt durch Menstruation, Schwangerschaft, Ge- 
burt, Wochenbett, Säugeperiode, nicht nur einen sehr beträcht- 
lichen Zeitraum des weiblichen Lebens für sich in Anspruch, 
sondern ist auch besonders innerhalb der Civilisation eine 
mächtige Veranlassung von Nerven- und Geistes-Störungen. 
Je schlechter nun Erziehung. Gesundheits- und Lebens- Verhält- 
nisse« desto mehr fataler Zusammenhang zwischen der Ge- 
schlechts-! hätigkeit einerseits und der Nervosität und Geistes- 
Erkrankung andererseits; durch geistige Ueberanstrenguiig 
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und Aufregung der Nerven wird .das ganze geschlechtliche 
Leben des Weibes auf das Bedenklichste beeinflusst, und die 
vielen Störungen der Menstruation, der Schwangerschaft etc. 
hängen mit der unpassenden Geistes-Pflege des Weibes ursäch- 
lich zusammen. 

Sehr richtig bemerkt H. C. Carey^"^): „Es ist aber wahr- 
scheinlicher, dass dieUterin-Function, die mit der Pubertät be- 
ginnt und bis zum Anfang des höheren Alters fortdauert, bei 
der Frau das wirksamere antagonistische Element der Cere- 
bralkraft ist, wofür wir im gesunden und noch mehr im kran- 
ken Zustande einleuchtende Beweise beobachten". — Was 
folgt also hieraus? Das Weib muss nach den Normen der 
Gesundheits-Pflege leben und darf seine Sphäre nicht verlassen, 
wenn die natürliche Harmonie zwischen den Geschlechts- Werk- 
zeugen und dem Nerven -Systeme erzielt und erhalten wer- 
den soll. 

J. J. Virey^^) hält für den eigentlichen Zweck der Civi- 
lisation, die wilde Thierheit in uns zu vermenschlichen und 

« 

die Thätigkeit des Gehirnes zu erhöhen. ' — Diese Erhöhung 
der Gehirn-Thätigkeit darf bei den Frauen jedoch ein gewisses 
Maass nicht überschreiten, weil sonst, wie wir sahen, Nervo- 
sität und allerlei Störung in den Geschlechts - Verrichtungen 
die Folge davon ist. Und mit tiefer Wahrheit und Berechti- 
gung warnt Henry Maudsley*^ davor, die stärker hervor- 
tretenden geschlechtlichen Gefühle nur so ohne Weiteres einer 
krankhaften Reizung der Geschlechts- Werkzeuge beizumessen; 
sie nähm.en ihren Ursprung von dem Central-Organe des Ner- 
ven-Systems. Es wird also sehr klar, dass Ueberreizung des 
Gehirnes bei Irauen durch die Einflüsse raffinirter Cultur auch 
dem geschlechtlichen Leben auf das Bestimmteste Gefahr 
bringen müsse. 

Für das normale Leben des Weibes ist eine gewisse 
Schwäche, nicht allein der Muskeln, sondern auch der geisti- 
gen Thätigkeiten geradezu unerlässlich, und es ist vollständig 
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durch die tägliche Erfahrung- gerechtfertigt, wenn P. J, 
Cabanis") ausspricht, die Schwäche der Frau sei nicht ntt 
eine wichtige Lebens-Bedingung und ein wesentliches Elemeiid 
in ihren Beziehungen zum Manne, sondern auch sehr nothJ 
wendig oder wenigstens sehr nützlich für die Empfängnissd 
die Schwangerschaft, die Entbindung, das Säugen und difti 
Eräehung der Sprösslinge. — Allzu grosse Schwäche in da 
geistigen Thätigkeiten ist dem Weibe verhängnissvoll, w^lj 
solche den höchst unnatürlichen Zustand der Sklaverei bri: 
Emancipation macht die Frau vollständig untauglich dazu, 
ihrem Bereiche etwas Ganzes zu sein, und lässt sie 
Welt nur zur Halbheit gelangen. Die goldene Mittelstrassff 
ist hier der beste Weg. 



Es wird behauptet, man müsse den zahlreichen Frauen^l 
welche gegenwärtig in Folge der eigenthümlichen Cultur- und''! 
socialen Verhältnisse darauf angewiesen sind, ihre Tage ohno-J 
Gatten zu verleben, die Mittel des Erwerbes in die Händt^ 
geben und über den Kreis ihres Geschlechtes sie erheben*^ 
,,Die Ansicht", sagt William Edward Hartpole Leck-y*"), . 
„dass' eine rasche Vermehrung der Bevölkerung für die Ge-- i 
Seilschaft stets vortheilhaft sei, welche von den Staatsmännern *■ 
und Moralisten lange Zeit als ein Axiom angenommen wurde^'' 
und einem grossen Theite der Gesetzgebung der ersten und 3 
den Aussprüchen der zweiten zur Grundlage diente, hat jetzt ' 
der gerade entgegengesetzten Lehre Platz gemacht, dass das ( 
wahre höchste Interesse der Gesellschaft nicht in der Förde- 
rung, sondern in der Beschränkung der Bevölkerung, das 
heisst: in der Verminderung der Anzahl der Ehen und Ge- 1 
burten liege. In Folge dieser Lehre und der vielen künst- 
lichen Bedürfnisse, welche eine luxuriöse Civilisation begleiten, 
ist eine sehr grosse und immer grösser werdende Anzahl 
Frauen darauf angewiesen, ihren Weg durch das Leben ohne 
einen männlichen Beschützer zu gehen, und die Schwierig- 
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keiten. auf welche sie dabei aus physischer Schwäche stossen, 
sind auf ganz unnatürliche und erschreckende Weise durch 
■Gesetze und Gewohnheiten noch vergrössert, die auf der alten 
Ansicht beruhen, dass jedes Mädchen Frau werden müsste, 
ihnen gewöhnlich die "\'ortheile des Vermögens und der Bil- 
dung entziehen, welche die Männer besitzen, sie von sehr 
vielen Beschäftigungen vollständig ausschliessen, durch welche 
sie sich einen Lebens-Unterhalt verschaffen könnten, andere 
ihnen durch herzlosen Spott und stetige Missbilligung er- 
schweren, und in Folge dessen viele Tausende der äussersten 
und marterndsten Armuth, uhd vielleicht eine noch grössere 
Anzahl dem Pfade des Lasters anheimgeben. Zudem ist in 
den noch übrigen Hauptkreisen weiblicher Gewerbe-Thätigkeit 
eine wichtige Umwälzung vorgegangen, deren Wirkung'en bis 
jetzt nur unvollkommen zu , übersehen sind, Der Fortschritt 
der Maschine hat ihren häuslichen Charakter zerstört, die 
Spindel ist der Hand entfallen, die Nadel wird sehr bald ihre 
Thätigkeit einstellen müssen, und die Arbeit, welche von den 
Zeiten Honier's bis ins gegenwärtige Jahrhundert im Mittel- 
punkte der Familie ihren Sitz hatte, ist in die überfüllte Fa- 
brik übergesiedelt." 

Weder rasche Vermehrung der Bevölkerung, noch Be- 
schränkung der Zahl der Menschen kann Aufgabe der socialen 
Politik sein, sondern nur nach Herstellung der natürlichen 
Norm soll die Politik der Gesellschaft streben. Die gegen- 
wärtige Constellation, welche der Beschränkung der Ehe gün- 
stig ist imd eine unverhältnissmassig grosse Zahl von Frauen 
von der Erfüllung ihres wahren Berufes ausschliesst , kann 
nur als eine unglückselige, als eine höchst unnatürliche erkannt 
■werden, Diese fatale Zeit des Ueberganges rasch zu beendi- 
gen und die naturgemässe Lage herzustellen, ist dringend ge- 
boten. 

Verminderung des Luxus, Erhöhung wahrer Sittlichkeit, 
und Losreissung von den Irrlehren falscher Oekonomisten, 



und zunächst Beschränkung; der heutzutage Alles überfluth 
den Selbstsucht: dies wird in Verbindung mit den Agend 
der physischen Gesundheits-Pflege zum Ziele fuhren und ' 
das arme weibliclie Geschlecht davor bewahren, den Kn 
des Hauses und der Familie zu verlassen. Sollen denn Ht^ 
derttausende Frauen zu naturwidrigem Leben verdammt i 
damit einige hartherzige Dummköpfe und Vampyre Geld I 
häufen und demBacchus wie der Venus zahllose Feste feiej 
können? Hier muss Hand angelegt werden, da es darad 
ankommt; Unzähligen ein naturgemässes Leben zu sichem.l 

§ 13. 

Montesquieu^'), indem er das Verhältniss der Frau^ 
in Monarchien, Despotien und Republiken prüft, kommt -, 
dem Schlüsse, dass das weibliche Geschlecht in Monarch^ 
wenig Zurückhaltimg hätte, in Despotien Gegenstand ■ 
Luxus und am meisten den Leidenschaften wie dem Verd^ 
ben ausgesetzt sei, dass endlich in Repubhken die Frau« 
wohl durch das Gesetz frei, aber durch die Sitten gefangeS 
von Luxus. Verderben und Lastern entfernt wären. — 

Für die Gegenwart hat dies nur in sehr beschränkt« 
Maasse Geltung; denn überall kommt mit dem Propheten ( 
falschen Oekonomie und schiechten Moral das Gespenst t 
Verderbens geschlichen, und es ist höchstens noch die durcff 
günstige geographische Lage bedingte verhältnissmässige Un- 
verdorbenheit der Rasse, welche den Frauen naturgemässes 
Leben sichert und vor dem Alpe der Nervosität sie bewahrt. 

Nicht die Staatsform an sich schadet den Frauen, sondern 
nur das naturwidrige Treiben der Menschen bringt Millionen 
weiblicher Wesen um Gesundheit, Tugend und Glückseligkeit. 
Einfachheit der Lebensweise und gute Sitten sind den Frauen 
günstig. Emancipation des Weibes, welche nach Alexander 
von Oettingen's'"') richtiger Bemerkung die Vermehrung der 
Menschen beschränkt, ist mit Gesundheit und guter .Sit] 
unverträglich. 



URSACHEN UND VERHÜTUNG. 

§ 13. 

Wenn wir das Weib betrachten und die Welt durcheilen, 
innerhalb deren des Weibes Leben sich vollzieht, so entdecken 
wir zahlreiche Veranlassungen zu Nerven- und Geistes-Störun- 
gen. Diese Leiden entstehen nur äusserst selten ganz plötz- 
lich durch Einwirkung irgend eines überwältigenden Momentes, 
sondern sind in der grössten Mehrzahl der Fälle vorbereitet 
durch eine Reihe körperlicher Verhältnisse, die durch den 
Einfluss herrschender oder zufälliger Aussenbedingungen mehr 
oder weniger intensiv zur Geltung kommen. 

Die Abstammung des Weibes, dessen Lebensalter, Con- 
stitution, Temperament, Idiosynkrasie, Geschlechts-, Nerven- 
undGehirn-Thätigkeit; der Stand des leiblichen Wohlbefindens; 
die Verhältnisse des Besitzes, der Arbeit, der physischen 
Pflege; die Religion; die Bildung und Erziehung; — diese und 
andere innere und äussere Momente kommen als Ursachen 
von Nerven- und Geistes-Störungen beim Weibe in Betrachtung, 
und müssen sorgfaltig wahrgenommen werden, wenn von Ver- 
hütung dieser Uebel die Rede sein soll. 

Die Erblichkeit 

§ 14. 

Von den Eltern gehen Anlagen zu Krankheiten auf die 
Kinder über. Es ist dies um so mehr der Fall, je weniger 
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gesund die Erzeuger und je näher sie einander verwandt sind^a 
je schlechter ihre Constitution, je unglücklicher ihr Tempera-B 
ment ist, je mehr von Leidenschaften und bösen Gewohnhei-] 
ten sie beherrscht werden, je ungünstiger die äusseren Ver-J 
hältnisse sind, und je mehr Fehler in der Lebensweise voivl 
kommen. 

Herbert Spencer^') unterscheidet zwei Arten von Ver- 
erbung; in die erste derselben stellt er diejenigen Fälle voni 
angeborenen Eigen th ü m lichkeiten , welche, auf deutliche Ur- 
sachen nicht zurückführ bar, auf die Kachkommen übergingen; I 
in die andere Klasse stellt Spencer diejenigen Besonderhei- i 
ten, welche vererbt sind, jedoch nicht sogleich nach der Ge- , 
burt sich zeigen, sondern erst im Laufe des Lebens während-'j 
des Wechsels der Verrichtungen zum Vorschein kommen. Die 1 
allgemeine Nervosität, die man bei Personen, welche stark j 
geistig sich anstrengen, deren Erzeuger aber durchaus nicht 1 
ner\'ös waren, beobachte, gebe indessen auf die Nachkömm- 
linge jener mehr oder weniger stark über. Spencer schliesst 
aus seinen Untersuchungen unter Anderem, dass die Aehn- 
lichkeit eines Wesens mit seinen Eltern bedingt werde durch 
die besonderen Richtungen der physiologischen Einheiten, 
welche von jenen der Erzeuger herrühren. 

Nervosität, Nerven- und Geistes-Krankheiten werden als 
solche nicht zur Welt gebracht; es begegnet uns bei dem 
Kinde und jugendlichen Menschen nur ein mehr oder minder 
beträchtlicher Grad von Anlage, Sind Erziehung, Lebens-Ver- 
hältnisse und das diätetische Regiment nun den Normen der 
Natur entgegen, so wird diese Anlage zu dem wirklichen 
Leiden ausgebildet. So wie der Mensch mit gewissen ererbten 
Gebrechen nicht zur Welt kommt, sondern nur die Disposition 
dazu in sich trägt, kann der Ausbruch der wirklichen Störung , 
oder Erkrankung in der grössten Mehrzahl der Fälle verhütet 
werden. Mittelst der Gesundheits-Pflege übt der Mensch eine 
beziehungsweise sehr grosse Gewalt gegen die ererbten Krank- 




f, F, 

- 



■heils- Anlagen aus, und kann diese bei sich selbst ganz oder 
theilweise, bei seinen Nachkommen aber gänzhch tilgen. Das 
Kind nervöser Eltern, oder von einer wahnsinnigen Mutter, 
oder von einem blödsinnigen Vater, braucht noch lange nicht 
nervös, wahnsinnig oder geistesschwach, idiotisch zu werden, 
wenn es ganz nach den Regeln der Gesundheits-Pflege gehal- 
ten, sorgfältig und mit Berücksichtigung der Anlagen erzogen 
wird, und in geeigneten äusseren Verhältnissen, die Elend 
ebenso ausschüessen wie Uebermuth, sich befindet. 
§ 15. 

Die Nervosität kann entstehen und entsteht täglich in 
hunderttausend und aber hunderttausend Fällen ohne alle er- 
erbte Anlage. Irrsinn und Blödsinn können in derselben Weise 
zu Stande kommen; aber meistens gründet sich deren Erschei- 
nen auf die Beeinflussung eines mehr oder weniger stark dis- 
ponirten, und zwar durch Vererbung disponirten, Wesens 
durch ungünstige Aussen- Verhältnisse. Der Schluss, den 
Francis Galton^^} aus einer beträchtlichen Anzahl sicherer 
Daten zieht: „dass kein Mensch einen höheren Grad von Be- 
rühmtheit*) erlangen kann, ohne mit wirklich höheren Anlagen 
ausgestattet zu sein", lässt hier trefflich sich anwenden, und 
lan kann aussprechen, dass im Allgemeinen ohne den erfor- 
derlichen höheren Grad von Anlage kein Mensch wahnsinnig 
werde. 

Ob diese Disposition beim weiblichen Geschlechte grösser 
sein müsse als beim männlichen, können wir nicht genau er- 
mitteln, weil hier der Factor der Gelegenheits- Ursache in 
Rechnung kommt, tine Grösse, die den bedeutendsten Schwan- 
kungen der In- und Extensität unterworfen ist und weiter 
durch die augenblickliche Verfassung des Individuums in sei- 
ner Wirkung modificirt wird. Wenn wir aber nach dem 
ungefähren Ermessen urtheilen dürften, sprächen wir dahin 
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lins aus, dass bei gleich starken Anlagen und gleich starken 
Gel egenheits- Ursachen das Weib leichter wahnsinnig werd^ 
als der Mann, dass also die Disposition des AVeibes zum WahO«« 
sinn relativ schwächer sein- könne als beim Manne, wenn dläl 
Krankheit entstehen soll, und dass dem disponirten WeibftS 
gegenüber die Gesundheits-Pflege weit energischer exerGirtl 
werden müsse, wenn auf Verhütung der G ei stes-K rankheit esj 
ankommt. 

§ 16. 

Prosper Lucas^^), welcher den Nachweis liefert, dassl 
die Vererbung der Anlage zu Geistes - Störungen fast so alt I 
ist, als die Krankheit selbst, unterzieht die verschiedenen An- . 
gaben über die Häufigkeit des Irrsinns aus der Ursache der-J 
Erblichkeit der Kritik, und macht klar, dass die Vererbung^l 
bei diesem Leiden in ganz enormem Maasse in Betrachtung! 
komme, dass aber auf die statistischen Angaben über diesen 1 
Punkt nur wenig oder gar nicht Werth gelegt werden könne, 
da die armen Klassen nicht im Stande seien, über ihre Vor- 
fahren Bericht zu erstatten, und die Reichen aus Vorurtheil J 
und falscher Scham dies nicht thun wollten. In der That sind j 
auch die statistischen Daten sehr widersprechend, und es leistet I 
hier gegenwärtig noch die Erfahrung des Praktikers entschie- ] 
den weit mehr, als die Statistik. 

Auch J. Moreau de Tours ^^1 kommt zu dem Schlüsse 
„dass in der grössten Mehrzahl der Fälle der Wahnsinn eine . 
Affection sei, welche ihre Quelle in gewissen erblichen krank- 
haften Dispositionen habe"; ausserdem beweist Moreau, das;^ 
in denjenigen Fallen, wo der Wahnsinn der Nachkömm- 
linge in erster Reihe in Trunksucht der Erzeuger wurzelt, im 
Grunde doch . ein eigenthümlicher krankhafter Zustand des 1 
Nerven-Systems, welcher bei Vater oder Mutter die Trunksucht . 
veranlasste, auf das Kind überging und hier den Keim des 
Wahnsinns abgab. 

EsquiroP'') sagt: „Die Erblichkeit ist die gewöhnlichste 
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Ursache des Wahnsinns, besonders bei den Reichen, und 
zwar' veranlasst sie bei diesen wohl die Hälfte, dag'egen bä 
den Armen nur den sechsten Theil aller Wahnsinns - Fälle", 
— Wir haben schon gesehen, dass auf diese Zahlen Gewicht 
nicht gelegt werden kann; aber im Allgemeinen kann man 
doch annehmen, dass der Wahnsinn bei den Reichen häufiger 
vorkomme als bei den Armen, weil jene, um ihr Vermögen 
ja nicht aus derFamihe gerathen zu lassen, so sehr oft inner- 
halb des Kreises der nächsten Verwandtschaft heirathen. 

Bei der Vererbung der Anlage zu Greistes-Störungen spielt 
die Mutter meistens eine grössere Rolle als der Vater. Es 
wäre daher sehr wünschenswerth , wenn Männer mit Dispo- 
sition zu Wahnsinn u. dgl. nur mit solchen Frauen, welche 
in gar keiner verwandtschaftlichen Beziehung zu ihnen stehen 
und vollkommen gesund, zumal weder nervös noch hitzigen ■ 
Temperamentes sind, sich verheiratheten, und wenn Frauen 
mit Disposition zu Geistes- Störung wo möglich nicht in die 
Ehe träten. 

Wenn wir die Resultate der Beobachtungen von Hein- 
rich Goullon^") in das Auge fassen, sehen wir, dass die 
Mehrzahl der Wahnsinnigen, bei denen Erblichkeit als Ver- 
anlassung der Krankheit bestimmt nachgewiesen werden 
konnte, das Uebel von mütterlicher Seite erbte. 

George Fielding Blandford''^) spricht davon, dass die 
Anlage zu Geistes-K rankheiten häufiger vom Vater auf den 
Sohn und von der Mutter auf die Tochter, als vom Vater 
auf die Tochter und von der Mutter auf den Sohn siyh ver- 
erbe. Zuerst wurde diese Ansicht von Baillarger-'*) aufge- 
stellt. Dieser suchte auch femer noch zu erweisen, dass die 
Mutter überhaupt den Wahnsinn weit öfter vererbe als der 
Vater. Diese letztere Thatsache findet in der Erfahrung, wo- 
nach hervorragende Menschen meistens auch geistig begabte, 
hervorragende Mütter haben, eine mächtige Stütze. Jenes 
Factum, dass der Wahnsinn öfters vom Vater auf den Sohn 
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und von der Mutter auf die Tochter übergehe, als umg-ekehrt. 
suchte Royer-CoUard zu widerlegen, 
§ 17. 

Stets wurde angenommen, eine begabte oder hervorra- 
g;ende Mutter vererbe die bestimmte leibUche Disposition der 
geistigen Begabung auf den Sohn. Nun aber kommt Henry ^ 
Thomas Buckle-"^) und gibt folgender Meinung Ausdruck: 
„Ich für meinen Theil bezweifle sehr, ob der menschliche Geist ' 
auf diese Weise, gleich einem Erbstücke, von Geschlecht auf 
Geschlecht übertragen werde. Ich glaube vielmehr, dass in 
Bezug auf das Verhältniss zwischen Männern von Geist und 
ihren Müttern die wirklich wichtigen Ereignisse erst nach 
der Geburt eintreten, wo die dem einen Geschlechte eigen- ] 
thümliche Gedanken-Richtung auf die dem anderen eigenthüm- 
liche einwirkt und sie veredelt. Unbewusst und von einer ' 
»ehr frühen Zeit her besteht eine innige und zärtlich? Ver- 
bindung zwischen dem deductiven Geiste der Mutter und dem 
inductiven ihres Sohnes. Der Verstand des Knaben, durch 
die Phantasie der Mutter gemildert imd doch gehoben, wird 
vor der Entartung gerettet, zu welcher der blosse "\"erstand 
sich stets neigt; er wird davor geschützt, dass er zu kalt, zu 
praktisch, zu prosaisch werde, und die verschiedenen Eigen- 
schaften und Functionen des Geistes werden auf diese Weise 
harmonischer entwickelt, als es sonst thunlich wäre. So ge- 
schieht es. dass der vollendete Mann durch's blosse Spiel der 
Neigungen zur Reife gebracht und vervollständigt wird,'" 

Hier ist zunächst zu bemerken, dass die geschilderte Ein- 
wirkung einer hervorragenden Mutter auf ihren Sohn nur 
dann den bezeichneten Erfolg habe, wenn wirkliche organische 
Anlage vorhanden ist, wenn die betreffenden Theile des Ge- 
hirns einerseits und die Gesamrat- Verfassung des Leibes an- 
dererseits so beschaffen sind, dass durch den Einfluss der 
Mutter jene Gehirn-Organe weiter ent^\^ckelt, also die betref- 
fenden Geistes-Qualitäten ausgebildet werden können. 



Wir haben angedeutet, dass Verehelichung^ im Kreise 
naher Verwandtschaft die erbliche Uebertrag:ung der Nerven- 
und Geistes-Störungen befordere. Francis Devay*") bemerkt 
unter Anderem: „Eine lange und hinreichende Beobachtung 
hat schon seit früher Zeit die Geschichts-Schreiber, Publicisten 
und Aerzte darüber belehrt, dass der Missbrauch der Bluts- 
Verwandtschaft mit der Heirath die Entartung des Geistes 
bedinge. Diese Entartung hat Schatttrungen , und drückt 
nicht immer durch die am meisten in die Augen springenden 
Formen des Wahnsinns und Blödsinns sich aus: man findet 
als Z\\-ischenglied die Incapacitat oder Unfähigkeit des Geistes. 
Es ist dieser der häufigste Fall in den Familien, von denen 
hier die Rede ist. Man begegnet hier, in beträchtlicherem 
• Verhältnisse als sonst wo, Individuen, welche, ohne blödsinnig 
Fru sein, nicht die Neigung und Fähigkeit haben, die Ver- 
pflichtungen des Lebens zu erfüllen, Individuen ohne Beruf, 
|äie einer unfruchtbaren Trägheit sich hingeben . . . Sie sind 
welche die Familien materiell zu Grunde richten" . , , 
„Dieser Zustand der Unfähigkeit des Geistes ist die erste Stufe 
zum Wahnsinn, zum Blödsinn, zur Stumpfsinnigkeit, zur Ver- 
rücktheit, und die Beispiele dieses Zustande« werden in Fa- 
milien, welche ihr Blut nicht erneuern*), immer häuiiger." 

Paolo Mantegazza''') hebt hervor, dass die Ehen zwi- 
schen Bluts-Verwandten , auch wenn die beiden Erzeuger un- 
abhängig von allen krankhaften Erblichkeits - Verhältnissen 
sind , verhängnissvoll fyr die Nachkommen zu werden pflegen, 
indem sie bei diesen nicht allein Unfruchtbarkeit, sondern 
auch allerlei Nerven- und Geistes-StÖrungen veranlassen. 

Aus seinen Forschungen über die Wirkungen der Bluts- 
Verwandtschaft der Eltern auf das Wohl der Kinder schliesst 
Arthur Mitchell^') unter Anderem, dass diese Wirkungen 
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1 Kreise naher Verwandschaft heirathen. 
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entweder schon bei den Kindern, doch sicher bei den Enkeln i 
in Schwäche der Constitution, welche zu Scropheln Veran- 
lassung gibt, in allerhand Abnormitäten der körperlichen i 
Entwickelung, endlich in Störungen der Nerven- und Gehirn- 
Thätigkeit sich ausdrücke; in Schottland sei die Zahl der Idio- 
ten ganz gewiss mit der Zahl der Ehen zwischen Anverwandten ' 
gestiegen. Auch Mitchell bestätigt, dass die P'ehter bluts- 
verwandter Gatten in den Nachkömmlingen so zu sagen sich 
verdoppeln, und dass besonders erbliche Fehler der Eltern 
schwer auf Kindern, Enkeln etc. lasten. 

W. C. Ellis*-') hält Neigung zumWahnsinn bei den Nach- 
kommen fijr eine Folge der Vermischung von Bluts -Verwandten. , 

Diese Thatsachen nun sprechen deutlich dafür, dass die , 
Verehelichung im Kreise naher Verwandtschaft der Verbrei- 
tung und Vermehrung der Nerven- und Geistes-Krankheiten, 
und zumal bei dem dafür weit mehr empfänglichen weib- 
lichen Geschlechte, sehr beträchtlich Vorschub leiste, und 
lassen den Wunsch rege werden, dass Gesetz wie Sitte der 
Verehelichung in den ersten vier Graden der Verwandtschaft 
bestimmt entgegentreten möchten. 

Es ist im individuellen und im Interesse der ganzen Ge- 
sellschaft nöthig, die Vererbung von Nerven- und Geistes- 
Leiden zu verhüten. Wenn nun das Gesetz die Heirathen 
zwischen nahen Verwandten verbietet, und wenn eine zum 
Gemeingute gewordene Gesundheits-Pflege in derselben Weise 
die Wurzeln der Nervosität unterbindet, wie den sogenannten 
Inslinct so normal gestaltet, dass passende Auswahl der Gatten 
sich ermöglicht, dann ist schon ein grosser Schritt vorwärts 
gethan in der Salubrificirung des Menschengeschlechts. Wenn 
aber die Hygieine Gemeingut werden soll, muss sie in erster 
Reihe den Frauen übermittelt und auf deren ganzes Leben 
angewandt werden; denn vom Weibe strahlt das Gute unmit- 
telbar auf die Zukünftigen und mittelbar auf den Mann aus. 
Nicht Emancipirung der Frauen, sondern Hygieinisirung wird 
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die Nervosität und Geistes -Störung- der Frauen und Kinder 
und — Männer am mächtigsten tilgen, verhüten. 

Wie gefahrhch die durch Nerven- und Geistes-Leiden de- 
generirten Elemente für die bürgerliche Gemeinschaft sind, 
hat Henry Maudsley^'') sehr wohl erkannt, indem er aus- 
sprach: „Und wie im Körper kranke Elemente nicht zur ge- 
sundheitsgemässen Thätigkeit dienen können, sondern, wenn 
sie nicht ausgestossen werden, Störungen, ja sogar den Tod 
herbeiführen, so befinden sich auch jene krankhaften Varie- 
täten im socialen Organismus auf dem "Wege zum Tode und 
erzeugen, wenn sie nicht im socialen System gleichsam se- 
questrirt oder aus demselben gestossen werden, Stärung'en, 
die nicht mit der bestehenden socialen Ordnung sich vertragen." 

Leider werden diese halb und ganz entarteten Nervösen, 
Irrsinnigen etc., wenn sie auf der Basis von Macht oder Be- 
sitz stehen und ihrer Degeneration den Charakter eines Sy- 
stems geben, nicht ausgestossen, sondern angebetet, und der 
Cultus dieser goldenen Kälber, Schlaraffen und Unholde scha- 
det der Menschheit mehr, als Kriege und Seuchen. 
§ 19- 

Die von den Eltern auf die Kinder vererbten Neryen-Leiden 
nehmen häufig bei den Erzeugten andere Formen, an als bei 
den Erzeugern ihnen zukommen. B. A. Morel") hat diesen 
Punkt treffhch zu illustriren verstanden. „Von einem Vater 
oder einer Mutter, bei denen die Gegenwart des Wahnsinns 
Zweifel nicht übrig lässt", sagt Morel, „sind Kinder ent- 
sprossen, welche schlagende Anomalien in der Entwickelung 
ihres intellectuellen , physischen und moralischen Zustandes 
bekunden; aber gleichwie diese Erscheinungen unter einander 
keine sichtbare Beziehung der Aufeinanderfolge oder der 
wechselseitigen Abhängigkeit bekunden, man fragt sich doch, 
welche Rolle die Erblichkeit in ähnlichen Vorkommnissen 
spielen könne. Ein Kind ist von schwacher Denkkraft; man 
findet bei ilim vorherrschend das nervöse Temperament; es 



ist bizarr und phantastisch. Ein zweites Kind wird über dena 
Durchschnitt emporrag-en, beträchtlich von Geist sein, iind.l 
besondere Fähigkeiten zeig:en, so zu den Künsien, zur Leitung 
seiner Angelegenheiten etc. Ein drittes ist epileptisch, 
chondrisch oder hysterisch. Diesem fehlt es nicht an Verstand 
aber es kann nur gewisse Dinge und nach einer gewissen Artl 
erlernen; es hat niemals Hinneigung oder Erkenntlichkeit ge-- 
zeigt gegen seine Lehrer und für seine Eltern; es ist instinct^-J 
massig dem Bösen zugewandt; es hat plötzliche Antriebe, de- 
nen es nicht ^vide^stehen kann und die es um so mehr gfr 
fährlich machen, als die Anfälle nicht vorhergesehen werden".B 
. . . „Bei anderen Kindern findet man angeborene Taubheit,,J 
Schielen der Augen, Gesichts- Schmerz, Rhachitis; man findetJ 
Klumpfüsse, Hernien oder andere krankhafte Zustände. Kurzuml 
in derselben Familie begegnet euch ein Geistes-Schwächer oder! 
ein Idiot mit seinen bestimmtesten Charakteren. Was aber j 
dieses Product ergab, die Geistes-Schwachheit , den Blödsinn j 
nämlich, ist so zu sagen der letzte Ausdruck einer Reihe von 
Zeugungen, die schliesslich durch fortschreitende Entartung 
gekennzeichnet sind" . , — 

Wenn wir über die Masse Jammers nachdenken, welche 
auf dem Wege der Vererbung von Anlagen insbesondere zu 
Nerven- und Geistes-Storungen in die Welt kommt, und dabei 
bedenken, dass von Seite der Frau die Vererbung mehr zu 
bedeuten habe, als von Seite des Mannes, so werden wir un- 
willkürlich zu dem Schlüsse geleitet, dass nichts von so her- 
vorragender Bedeutung sei , als die volle Gesundheit und Na- 
turfrische des Weibes; denn eine gesunde, eine naturfrische 
Frau gibt Kindern das Leben und erzieht Kinder, welche 
keine Neigung zu Ausschweifung, Laster u. s. w. haben, und, 
Männer geworden, durch reinen Sinn und gute Sitte sich 
auszeichnen, Je mehr gesunde und sittliche Individuen in der 
Gesellschaft, desto schwächer die Macht bÖsen Beispiels, desto 
weniger Verlockung zu naturwidrigem Leben und Treiben. 



Sollen aber die Frauen gesund und naturfrisch sein, dann 
dürfen ihre Väter dem Trünke nicht sich ergeben, müssen 
nicht nur massig-, sondern auch beziehungsweise keusch leben, 
und insbesondere davor sich hüten, an Syphilis zu erkranken. 
Robert Bird*"}, William B, Carpenter''), Fr. Wilhelm 
Lippich**) und Andere haben ganz merkwürdiger ThatsachMi 
in Bezug auf den Zustand der weiblichen Nachkommenschaft 
der Säufer erwähnt. Bird erzählt von einem Falle, wo ein 
trunksüchtiger Vater die Leidenschaft auch auf seine drei 
Töchter vererbte. Die eine dieser Frauen brachte eine Toch- 
ter zur Welt, welche von zarter Constitution war und später 
im Kindbette verstarb; die zweite Tochter war skrophulös, 
und die jüngste blieb in ihrer Ehe unfruchtbar. 

Carpenter betrachtet Unmässigkeit, Trunksucht der El- 
tern als die mächtigste Veranlassung der Geistes -Störungen 
bei den Kindern, citirt folgenden Ausspruch von W. A. F. 
Browne: „Der Trunksüchtige schädigt und schwächt nicht 
allein sein eigenes Nerven-System , sondern beschwört auch 
Geistes-Krankheiten auf seine Familie herab; seine Töchter 
sind nervös und hysterisch; seine Söhne sind schwach, eigen- 
sinnig, excentrisch", . , . und gedenkt der Angabe von Howe, 
wonach von dreihundert Idioten in Massachusetts hundert und 
fünfimdvierzig trunksüchtige Eltern hatten, 

Lippich's Zahlen lassen mit Vorsicht schliessen, dass 
die Anlage zum Irrsinn mehr bei den Töchtern, als bei den 
Söhnen der Säufer vorkomme, 

Dass viele Kinder von Säufern nur bis zu einem gewissen 
Alter geistig leben, und alsdann mehr oder weniger tief 
herabsinken, hat B. A. Morel*') trefflich bewiesen, und 
Charles Elam'") kürzlich wieder gezeigt. 

Wir sehen also, dass die Trunksucht des männlichen Ge- 
schlechts den verhängnissvoUsten Einl^uss, ziunal auf das 
Nerven- und Geistes-Leben der Frauen auf dem Wege der 

E. Koich, NcTvoiität. 3 
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Vererbung übe, und dass ein sehr gewichtt^fes Mittel zur Ver- 
minderung der Nervosität und Geistes-Störungen bei dem 
weiblichen Geschlechte die Tilgung" der Sauferei zunächst bei 
den Männern sei. 

Das Alter. 

§ 2!. 

Wer Anlage zu Geistes- und Nerven-Störungen ererbte 
oder im Laufe des Lebens erwarb, wird in einem gewissen ■ 
Lebens-Alter am meisten in Gefahr sein, von jenen Leiden be- 
fallen zu werden. Beim Manne ist die Gefahr zu einer ande- 
ren Zeit des Lebens am grössten, als beim Weibe. Par- 
chappe'') kommt bei seinen Untersuchungen zu dem Ergeb- 
nisse, dass die Periode zwischen dem zwanzigsten und dem 
dreissigsten Jahre des Alters beim männlichen, jene zwischen 
dem vierzigsten und fünfzigsten beim weiblichen Geschlechte 
die Zeit sei, wo am häufigsten Fälle von Geistes-Störung vor- 
kommen. A. Quetelet*") theilt einige Angaben von Esqui- 
rol über die Häufigkeit der Irrsinns-Fälle in Paris und Nor- 
wegen mit besonderer Beziehung auf Alter und Geschlecht mit: 



Alter 

Vor dem 20. Lebensjahre 
Vom 20. bis zum 25. Lebensj. 



50. „ öo, 
Oo. Lebensjahre an 
Zusammen 



Par 

Ö24 ; 
6,S5 : 



Nor\ 



■egen 



784 18S 141 329 

1187 lOI 83 1P4 

sa 185 

'3 ßj 



847 954 
875 1035 



1362 
3048 
2777 
1801 

IQIO 



150 '55 305 
128 115 243 



117 140 



-'57 



6156 6713 12869 995 895 1890 

"Wir ersehen aus dieser Tabelle, dass in Paris die grösste 

Zahl der Wahnsinns -Fälle bei den Männern zwischen dem 

dreissigsten und vierzigsten, bei den Frauen zwischen dem 

vierzigsten und fünfzigsten Jahre vorkomme; dass in Norwegen 
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die meisten Erkrankungen an Wahnsinn bei beiden Ge- 
schlechtern zwischen dem dreissigsten und vierzigsten Jahre 
erfolgen, dass aber vom vierzigsten Lebensjahre an mehr 
Frauen wahnsinnig werden als Männer. 

Die Ursachen dieser Erscheinung, welche in Paris und 
Norwegen, zwei so verschiedenen -Erdstrichen, so ziemlich 
ähnlich sich zeigt, sind leicht zu errathen: der Mann pflegt 
zwischen dem dreissigsten und vierzigsten Jahre am meisten 
um Besitz, Stellung u. s. w. zu ringen, und ist demnach um 
diese Zeit mehr als in allen anderen Epochen des Lebens dem 
Einflüsse der excitirenden Ursachen des Wahnsinns ausge^ 
setzt. Die Frau hat vom vierzigsten Jahre an nicht allein die 
klimakterische Periode zu überwinden, sondern muss meistens 
auch den Wittwen-Stand ertragen und mehr mit der Aussen- 
welt sich beschäftigen als ehedem. 

Was sagt nun die Hygieine zu allen diesen Thatsachen, 
was vermag sie dagegen zu thun? 

Gründliche Besserung der socialen und der Gesundheits- 
Verhältnisse ist hier geboten; der socialen Verhältnisse inso- 
fern, als es nöthig ist, einem Jeden den „Kampf um das 
Dasein** — wie Charles Darwin^*') dies ausdrückt — zu er- 
leichtern, das Elend zu tilgen, die Moral zu verbessern, der 
allgemeinen Barmherzigkeit Thüren und Thore zu öffnen, die 
Frauen endlich vor dem Ringen um die materielle Exsistenz 
zu bewahren; der Gesundheits- Verhältnisse insofern, als es 
unerlässlich ist, den klimakterischen Vorgängen den Stachel 
der Gefährlichkeit so viel wie möglich zu nehmen und die 
Anlagen zu Nerven- wie Geistes-Störungen, so weit dies an- 
geht, auszulöschen. 

f 

Die Constitution und das Temperament 

§ 22. 

Frauen von gewisser Constitution und gewissem Tempe- 
ramente werden leichter nerven- und gieisteskrank, als andere 



J. B, F. Descuret") sagt: „Unter allen Constitutionen schei- 
nen diejenigen Temperamente, welche man sonst die biliös— J 
nervösen und die sanguinisch-biliösen nannte, am meisten z 
Wahnsinne und den heftigen Leidenschaften prädisponirt 21^1 
sein". — Diese Bemerkung ruht ganz auf der Unterlage der-« 
Erfahrung; denn die cholerisch -melancholischen und die san— I 
guinisch- cholerischen Menschen, wie man diese Zweihandi 
auch anders nennt, pflegen vermöge ihrer ganzen organischene'J 
Proportionen nicht gerade selten an einem Fehler zu leiden^^ 
der, durch Verhältnisse gesteigert, zuletzt als Wahnsinn sich;I 
offenbart. Ehrgeiz und Hochmuth kann man diesen Fehler- 1 
heissen; er ist beim weiblichen Geschlechte vielfach weit ge- 
fährlicher als beim männlichen, und Frauen, die daran leiden,i 
bringen häufig sehr unglückliche Nachkommen zur Welt. 

„Zu den grössten Feinden der menschlichen Vernunft",;] 
entwickelt A. Esquiros'*), „gehört sicherlich der Hochmuth,.J 
diese Erbsünde des menschlichen Geschlechtes .... Diese so- 
hoch sich dünkende Leidenschaft wird nur zu häufig durch j 
Wahnsinn bestraft, weil sie zugleich die niedrig-ste aller i 
menschlichen Schwächen ist. Sie allein stürzt den Verstand' 
in den Abgrund, aus welchem ihn meistens die edelsten j 
stigen Kräfte nicht mehr zu ziehen im Stande sind. Der J 
Wahnsinn aus Hochmuth befallt gewöhnlich jene intelligenter 
Menschen, bei denen der Egoismus die ganze gemüthhche , 
Sphäre ausgelöscht hat. Sie sind Bergen zu vergleichen, 
welche desto verlassener, öder und kälter werden, je höher-'l 
sie sind .... Sie sind das Spielwerk ihrer eigenen Thorheit,.,! 
welche ihnen alles Menschliche an ihrer Natur raubt, und nur f 
noch wie zum Hohne den blinden . . Trieb übrig lässt. Die ] 
edlen Eigenschaften des Geistes, die Vortheile der Erziehung, 
und beim weibhchen Geschlechte die Grazie, werden gänzlich 
erstickt oder tauchen nur in Zwischenräumen als untergeord- 
nete Erscheinungen über der trüben Oberfläche auf. Diesel" 
ben sind nur noch alten Theater-Decorationen zu vergleichen^ 






37 

welche an einem dunklen Orte fast allen Blicken entzogen 
and. Diesen bedauerungswürdigen Wesen bleibt Nichts als 
die Idee, die Andere sich von ihnen machen, der Name, mit 
dem man sie nennt — ihr Schatten, Die übertriebenen, dün- 
kelhaflen Ideen, die sie von sich selbst sich machen, und von 
welchen sie überall hin verfolgt werden, bilden den schreiend- 
sten Contrast mit ihrer geistigen Gesunkenheit". 

Menschliche Wesen der soeben geschilderten Art sind die 
Haupt-Candidaten des Wahnsinns. Ihre Constitution ist weit 
davon entfernt, normal zu sein; Frauen dieses Schlages pfle- 
gen \-ielfach dem männlichen Geschlechte sich zu nähern, sind 
meistens gross, stark, haben grosse Köpfe, markirte Gesichts- 
Züge und ein unheimliches Feuer in den Augen, sind sehr heftig, 
reizbar, herrschsüchtig, und bringen ihrem Hochmüthe das 
Wohl der Familie manchmal zum Opfer. Diese Weiber sind 
von cholerischem Temperamente, oder sind cholerisch-melan- 
cholisch, oder cholerisch-sanguinisch. 

Um hier schon in der Jugend dem Wahnsinn vorzubeu- 
gen und Jammer zu verhüten, wird es nothwendig sich machen, 
durch Diät und Erziehung die scharfen Ecken des Tempera- 
ments zu beseitigen und die Organisation heilsam zu beein- 
flussen, Temperamente lassen sich ändern, weil deren physi- 
sche Bedingungen, weil die Constitutionen modificirbar sind. 
Die Mittel hierzu liegen fast ausschliesslich in Erziehung zu 
Nächsten-Liebe, Vernunft, Demuth, Uneigennützigkeit, und in 
der Handhabung eines diätetischen Regimentes, welches darauf 
hinausläuft, den Leib offen, die Füsse warm, den Kopf kühl 
und die Leber rein zu erhalten. 



Der Candidat des Wahnwitzes und jener des Blödsinnes, 
sie können sehr häufig sofort, oder doch bei genauerer E:^ 
Forschung der feineren körperlichen Proportionen erkannt 
werden. Esquirol'''), Ph. PineP^ und Andere haben ehe- 
dem über diesen Punkt Studien gemacht, und die Resultate 



dieser Studien weisen darauf hin, dass die Besonderheit da 
Anordnung, dasMaass der Entwickelung und das g-eg:enseitigi 

Verliältniss der verschiedenen Körper-Theile, also die Constt 
tution, in dem innigsten Zusammenhange mit der Anlage zu] 
Nerven- und Geistes-Krankheiten, und mit diesen selbst, steheh 

Esquirol lässt Menschen mit apoplektischer Constitutioii^ 
also grossem Kopfe und kurzem Halse, unter den bestimmteiij 
anderen Voraussetzungen zum Wahnsinne geneigt sein, Sam 
guiniker zur Manie; Leute mit nervösem Temperamente zal 
Monomanien, Individuen des (von Esquirol so genanntei^ 
trockenen Temperamentes, bei denen die Unterleibs -Eingp 
weide vorherrschen, seien furchtsam, zaghaft, imruhig v 
geneigt zu Melancholie. „Im AUg-emeinen'', sagt EsqutrotJ 
„sind unter den Irren die mit dunklen Haaren, kräftiger Con-'i 
stitution und sanguinischem Temperamente Wahnsinn^ unds 
tobsüchtig, der Verlauf ihrer Krankheit ist mehr acut, dierV 
Krisen sind sehr bemerklich. Diejenigen, deren Haare blond 
und Augen blau sind, deren Temperament lymphatisch ist,.l 
werden mehr maniakalisch undmonomaniakahsch; aberWahn-^ 
sinn geht leicht in den chronischen Zustand über und entartet« 
in Blödsinn. Die mit schwarzen Haaren und Augen, welche! 
trockenen, nervösen Temperamentes sind, werden häufig me- J 
lancholisch. Die irrsinnigen Individuen mit brandgelben Haa- j^ 
ren sind tobsüchtig, heimtückisch und gefahrlich", 

"Wena es uns erlaubt ist, aus diesen Angaben Schlüssel 
zu ziehen, welche zu Massnahmen behufs der Verhütung von! 
Geistes-Krankheiten führen sollen, so müssen wir sagen, dassfl 
Menschen mit irgend einer Anlage zu Geistes- und Nerven-T 
Leiden, oder zu Störungen, aus denen durch erbliche Ueber-j 
tragung die Disposition zu diesen Leiden hervorgeht, durch-^ 
aus und besonders es vermeiden sollen, Personen gleicher oderj 
ähnlicher Constitution, gleichen oder ähnlichen Temperamen- 1 
tes zu ehelichen, dass sie vielmehr mit ganz gesunden Indivt-1 
duen entgegengesetzter Constitution und entgegengesetzten ■ 
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Temperamentes sich vereinigen mögen. Andererseits handelt 
es sich, wie wir schon aussprachen, davon, durch Gesund- 

heits-PÜege , Erziehung und Besserung der äusseren Lebens- 
verhältnisse Constitution und Temperament entsprechend ge- 
sundheitsgemäss zu gestalten. 

Pinel hat nachgewiesen, dass die Verhältnisse des Baues 
des Schädels etc, in ursächlichem Zusammenhange mit den 
Geist es-ICrankheiten stehen, dass der Schädel der Irrsinnigen 
andere Verhältnisse bekunde, als jener der normalen Menschen. 
Carl Gustav Carus**) lässt Personen mit starkem, breitem 
Kopfe t\i melancholischen Seelen-Störungen in Beziehung ste- 
hen, (Leute [mit kleinem, schmalem Kopfe zu Narrheit. L. 
Castel*') rechnet die Entartung der physischen Constitution, 
wie solche stets bei civilisirten Völkern vorkomme, zu den 
Quellen der Melancholie. Diese Thatsachen möge n genügen. 
Physische Entartung iann verhütet werden; wie hierbei 
zu verfahren ist, habe ich anderwärts"") gezeigt. Nun fragt 
es sich aber, ob man auch den Bau des Kopfes ändern könne 
und die Einzelnheiten im Gehirne? Die Einflüsse der Erzie- 
hung wirken in erster und letzter Reihe auf das Gehirn, und 
die Einflüsse der Gesundheits-Pflege unterstützen diese Wirkung, 
Sind wir auch nicht im Stande, d^s Gehirn umzuändern und 
wollen wir den Schädel auch nicht in Formen pressen, so 
vermögen wir doch, zumal beim weiblichen Geschlechte, die 
Ausbildung schlimmer Anlagen zu verhüten und jene der guten 
. zu befördern. „Die Erziehung", sagt G. Spurzheim^'), „muss 
den Zweck haben, die harmonische Ausbildung aller Grund- 
Fähigkeiten in einer der naturgemässeii Moral entsprechenden 
Weise zu erwirken. Sie soll es verstehen, die allzu schwachen 
zu erregen, und die allzu heftigen zu massigen". Und eine 
solche Erziehung ist in der That geeignet, der ganzen orga- 
nischen Entwickelung des Gehirns eine Richtung zu geben, 
deren letzte Folge Tilgung schädhcher Anlagen ist. 



§ 24- 

Menschen nervösen Temperamentes haben nach der 1 
merkung: von Clement Ollivier''') einen hohen Grad ■ 
Sensibilität, excessive Selbstliebe, und bekunden ein eigen-1 
thümliches Gemische von Leutseligkeit, Menschen-FreundÜch-j 
keit. Grausamkeit, Hass und Rachsucht — Frauen und auch] 
Männer dieses Temperaments verfallen am meisten in allge-'l 
meine Nervosität, ein Uebel, von welchem mit Recht ausg-e-l 
sprechen werden kann, dass es ein naturwidriger Zustand! 
nicht nur der Nerven und des Gehirns, sondern auch der] 
ganzen Organisation sei. 

Von diesem traurigen, ekelhaften, jämmerlichen Zustam 
welcher die Civilisation begleitet, wie der Schatten das I 
wie der Knüppel den Hund und wie den Fürsten die Spei-J 
chellecker, wollen wir einige Worte sprechen; wir wollen ] 
ihn auffassen als einen durch falsche Civilisation hervorgeho- 1 
benen und durch die Ersclilaffung des weiblichen Geschlechtes J 
im hohen Grade begünstigten Temperaments -Fehler, jedoch 1 
nicht allein, sondern nur vorzugsweise des sogenannten ner- j 
vösen Temperaments. 

James Johnson''^) nennt diesen Fehler Patho- Proteus, 
und bemerkt darüber: „Er ist aus der Civilisation und der j 
Raffinirtheit hervorgegangen, aus der sitzenden Lebensweise 1 
und der Cultur des Geistes, aus der körperlichen Verderbniss J 
und der geistigen Aufregimg, aus dem Rennen und der Er- 
schöpfung, aus der Reibung des Geistes mit der Materie und 
der Materie mit dem Geiste. Er ist nicht das Erzeugniss der ' 
Unmässigkeit; denn unsere Vorfahren waren unmässiger i 
wir es sind. Er ist nicht das Product der Weichlichkeit, 
weit diese die Befriedigung der Neigung oder der Eitelkeit J 
betrifft; denn die jetzige Rasse kommt mehr herunter durch I 
Arbeit und Sorge, als durch Nichtsthun und Verschwendung. 
Obschon Millionen es fühlten: das Leiden kann Keiner be- 
schreiben; und obgleich Tausende es studirten: nicht Einer j 



wammi^ 
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vennochte es, dasselbe passend zu definiren. Und, Kein Wun- 
der; es ist ein Proteus, welcher Form und Attribute fast aller 
geistigen und körperlichen Kraokheit annimmt, die jemals 
das Menschen- Geschlecht geisselte". — Dies ist der nervöse 
Zustand, wie er heutzutage bei beiden Geschlechtern sich 
zeigt, dem weiblichen aber ganzbesonders verhängnisvoll wird. 

Die Nervosität wird in Zeitaltem, wie das gegenwärtige, 
pandemisch und zerstört ebenso alle Gemüthlichkeit wie alle 
Gesundheit; sie macht aus dem Weibe ein Zerrbild, aus dem 
Manne einen Zwitter in Bezug auf Geist und Herz, entfernt 
die Constitution des Leibes immer mehr von der natürlichen 
Norm, und verunstaltet das Temperament. 

Zahlreich sind die Ursachen dieser jämmerlichen Nervo- 
sität; wir haben schon vieler derselben erwähnt und wir wer- 
den noch verschiedener gedenken. Es lässt Folgendes über 
(die Veranlassung dieses Temperaments-Fehlers sich sagen: 
die Verhältnisse, welche darauf hinwirken, die geistigen 
pKräfte auf Kosten der physischen auszubilden, welche die 
f-physischen Kräfte entweder durch Ueppigkeit und Trägheit, 
oder durch das Elend herabsetzen, welche die Leidenschaften 
nähren und nach einer der naturgemässen entgegengesetzten 
Richtung sie steigern, alle diese Momente führen zu Nervosität. 

Franz Carl Weinke"'') zählt zu den Ursachen der Ner- 
vosität das nervöse Temperament, erbliche Anlage, verkehrte 
Erziehung, luxuriöse Lebensweise, Mangel an entsprechender 
Beschäftigung des Geistes, längeren Aufenthalt in grossen 
Städten unter gesundheitswidrigen physischen Einflüssen, 
sitzende Beschäftigung und Lebensweise, allzu langen Schlaf, 
Unterdrückung natürlicher Aussonderungen, (Vernachlässigung 
der Hautpflege, allzu langes Stillen der Kinder, Missbrauch 
von Arzneien und eine Zahl von Krankheiten. 

Dass alle Verhältnisse dieser Art die Nervosität in vor- 
züglichem Grrade begünstigen, steht jenseits alles Zweifels 
und dass wir im Stande sind, den bei Weitem grössten Theil 



aller Nervosität zu tilgen und zu verhüten, wenn wir die Ge- 
sundheits-Pflege in Verbindung mit naturgemässer Moral und 
Oekonomie walten lassen, ist selbstverständlich. 

Idiosynkrasie. 



Ein dunkles Convolut von Erscheinungen, welches diesen 
Namen führt! Was haben Nervosität und Geistes-Störungen 
der Frauen wohl mit Idiosynkrasie zu thun? 

Claude Bernard''') beweiset, dass die Idiosynkrasien nur 
besondere Empfänglichkeiten sind, welche bei verschiedenen 
Individuen innerhalb des normalen Zustandes exsistiren, und 
dass diese Zustände ganz nach denselben Gesetzen sich voll- 
ziehen, wie andere Lebens-Erscheinungen auch, und ganz eben 
so wie diese eine physiologische Erklärung zulassen. Er zeigt 
ferner, dass die krankhaften Prädispositionen als besondere 
physiologische Verhältnisse betrachtet werden müssen, welche 
in der Mehrzahl der Fälle vom Nerven -Systeme abhäng-en, 
und spricht aus, dass die Medicin einen unermesslichen Fort- 
schritt gemacht hätte, wenn es ihr möglich wäre, im gesun- 
den Zustande des Individuums die verschiedenen krankhaften 
Prädispositionen vorher zu sehen und die nahende Grefahr vor- 
her zu sagen. 

Idiosynkrasien wurzeln demnach vorzugsweise im Nerven- 
systeme. Da nun bei den Frauen das Nerven-System viel- 
fach mehr in die Waage fällt, als bei den Männern, so werden 
Idiosynkrasien bei dem weiblichen Geschlechte einer grösseren 
Aufmerksamkeit gewürdigt, und sie werden beseitigt oder 
vermindert werden müssen, wenn es davon sich handelt, eine 
nicht unbeträchtliche Quelle allgemeiner Nervosität versiegen 
zu machen. 

Im Jahre 1868 veröffentlichte Robert Bird'") in den in- 
dischen Annalen der Medicin einen grösseren Aufsatz über 
die Idiosynkrasie. „Wenn durch einen Einfluss", sagt er, „eine 
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ungewöhnliche "Wirkung auf unsere Gewebe stattfindet, dann 
sind wir einer Idiosynkrasie unterworfen'*. Bird unterscheidet 
positive und negative, allgemeine und örtliche Idiosynkra- 
sien, etc. 

Sei die Idiosynkrasie ihrer Natur ,nach, was sie wolle; wo 
wir diesen Zustand wahrnehmen, liegt es uns ob, die ganze 
Verfassung des Nerven-Systems zu erforschen und ungesäumt 
alle vorhandenen Schädlichkeiten zu beseitigen. Bei Frauen, 
die ganz naturgemäss erzogen wurden und nach der Hygieine 
leben, wird voti Idiosynkrasien wenijg die Rede sein. 

Nerven- und Grehim-Thätigkeit 

§ 26. 

Ein gewisses Maass und eine gewisse Art von Nerven- 
und Gehirn-Thätigkeit kann zu allgemeiner Nervosität und 
zu psychischen Störimgen Veranlassung geben, das- heisst: 
entweder Anlage bedingen, oder die Leiden selbst in das 
Leben rufen. Je weniger die Verstandes-Kräfte und je mehr 
die Leidenschaften zur Geltung kommen, desto leichter ent- 
stehen Nervosität und Geistes-Krankheiten; denn die Leiden- 
schaften und die Einbildung machen Rebellionen, wogegen 
die Erkenntniss nur beruhigt, Klarheit und Besonnenheit er- 
zeugt. Am meisten werden nervös die Frauen mit lebhafter 
Einbildung, am meisten irrsinnig die Frauen mit heftigen 
Leidenschaften. Ebenso die Männer. 

C. C. H. Marc^^, Esquirol^^) und Andere haben von 
den Leidenschaften als Quellen der Geistes-Störung gehandelt'; 
ja, ein Jeder, der mit den Ursachen der psychischen Krank-» 
heiten sich beschäftigte, sah sich veranlasst, den Leidenschaf- 
ten ganz vorzüglich Aufmerksamkeit zu widmen. 

Ob Leidenschaften und erhitzte Einbildung mehr bei dem 
weiblichen oder mehr bei dem männlichen Geschlechte Stö- 
rungen in der Gehirn- und Nerven -Thätigkeit erregen, ist 
schwer, mit Genauigkeit zu entscheiden. Frauen werden mehr 
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von der Phantasie, Männer mehr von den Leidenschaften ge- 
knechtet; aus diesem Grunde wird es wohl der Fall sein, dass 
in jenen Landern, wo die beiden Geschlechter mehr die na- 
turgemässe Stellung einnehmen, Geistes -Störungen häufiger 
bei Männern vorkommen und die Nervosität mehr ^das weib- 
liche Geschlecht zum Objecte nimmt. 

Naturentsprechende Lebensweise entkleidet Phantasie und 
Leidenschaften ihrer gefahrlichen Wirkung, j 

Marc bezeichnet diejenigen Leidenschaften, welche heftig, 
plötzlich wirken, .oder zur Gewohnheit geworden sind, als 
Haupt-Quellen des Wahnsinns, Esquirol nennt die Liebe, 
die Sorge, den Schrecken, den Zorn, den Ehrgeiz, Unglücks- 
Fälle und Hauskreuz diejenigen moralischen Veranlassungen, 
aus denen am häufigsten der Wahnsinn entspringt, und gibt 
folgende Tabelle, um die Häufigkeit dieser Ursachen zu 
illustriren. Danach wurden Fälle von Wahnsinn veranlasst, 
die vorkamen: 

iviichen i3ii und iSii in der SsIpStritre in Eiquirol'i Inen-KUD^k 

durch häuslichen Zwist 105, 31, 

„ unglückliche Liebe 

„ politische Ereignisse 

„ Fanatismus . 

„ Schrecken 

„ Eifersucht 

„ Zorn 

„ Elend und Unglücks-Fälle 77, 

„ verletzte Eigenliebe 

zusammen ^z^, getäuschte Ehrsucht 12, 
übermäss. Studium 13, 
Menschen-Feindlichkeit 2, 



38, 



durch Unglücks-Fälle 14, 



zusammen 169. 
Dass alle diese Momente ohne die erforderliche indivi- 
duelle Disposition den Wahnsinn nicht erzeugen, ist selbst- 
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verständlich. Wo das Leiden entstehen soll, muss immer 
Anlage vorhanden sein. Diese Anlage aber lässt durch Er- 
ziehung sich tilgen, durch Erziehiang auf Grundlage der Hy- 
gieine. "Wenn in einem Hause die Moral und daneben weise 
Oekonomie waltet, gibt es keinen Zwist. Wider die unglück- 
liche Liebe ist Vernunft das beste Recept. In einem gesunden 
Staatswesen kommen Revolutionen nicht vor, Fanatismus ist 
dort abwesend, wo naturgemässe Lebensweise mit wahrer 
Greistes- und Gemüths-Bildung sich paart. Mit dem Schrecken 
verhält es sich eigenthümlich ; wir können ihn nicht verhüten, 
nur seine Wirkung können wir mildern. Moral, Vernunft 
und Arbeit helfen gegen Eifersucht, gegen Zorn, gegen Eitel- 
keit und übermässige Selbstliebe. Barmherzigkeit und eine 
mit der Moral innigst verknüpfte Oekonomie sind die Mitte! 
wider Elend und Unglücks-Fälle. 
§27. 

Je mehr durch Erziehung und Lebensweise Phantasie und 
Leidenschaften ausgebildet werden, desto mehr Nervosität und 
Geistes-Störung. In den Extremen des socialen Lebens, im 
Uebermuthe und im Elende pflegen die Leidenschaften am 
heftigsten zu sein, und in Städten pflegen sie mehr sich zu 
entfalten, als auf dem Lande. 

„In den Städten", sagt Theodorich Pragge*'). „ist die 
Jugend-Erziehung eine schlaffere, der Körper wird weniger 
gekräftigt und abgehärtet, die Kinder leben seltener in freiei- 
Luft. Ihre Leidenschaften erwachen schon frühe; sie erfahren 
Vieles, daher auch ihre stärkeren Neigungen, ihre grosseren 
Hoffnungen für die Zukunft; es fehlt nicht an Lob, Schmei- 
cheleien und Liebkosungen, welche den Dünkel und die An- 
sprüche der Kinder steigern; viele werden Sklaven ihrer Lau- 
nen und sinnlichen Neigungen, und zugleich die Herrscher im 
Eltern-Hause. So kommt es denn bei den Kindern der Städte 
auch im späteren Leben zu Täuschungen, sie gerathen leicht 
in Conflict nsit den widrigen Verhältnissen des Lebens und 
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der menschlichen Gesellschaft. Das wird zur Veranlassung 
des Irreseins". 

Der Aufenthalt in freier Luft muss naturgemäss die Lei- 
denschaftlichkeit vermindern, weil er die Gesundheit erhöht. 
Wenn wir demnach der Jugend, und in unserem Falle dem- 
weiblichen Geschlechte, täglich Aufenthalt und Bewegung in 
freier Luft wünschen, wenn wir verlangen, dass das Kind 
schon durch entsprechende Nahrungs- und Haut-Pflege in 
demselben Maasse gekräftigt, wie abgehärtet werde, wenn wir 
aus der Nahrung die Gewürze bannen, und wollen, dass mau 
zurückgehe zu der ursprünglichen Einfachheit, — dann be- 
streben wir uns nur, die Nervosität und die Anlage zu Geistes- 
störungen zu verhüten. 

§ 28. 

Frau Necker de Saussure'") hat auf viele Fehler, die 
in der Erziehung der Mädchen begangen werden, die Auf- 
merksamkeit gelenkt. 

Vermeidung dieser Fehler kommt uns zumeist mit Ver- 
hütung der psychischen Leiden übereir. Falsche, verkehrte 
Erziehung nach Richtungen, welche der weiblichen Natur 
entgegen sind, bewirkt, wie wir täglich sehen, die verhäng- 
nissvollste Aufregung der Nerven und wirkt in hohem Grade 
schädlich auf das zukünftige Geschlecht. 

Frau Necker de Saussure bemerkt unter Anderem von 
den jungen Mädchen: „Gewöhnt, ihre ganze Aufmerksamkeit 
auf die Personen zu lenken, zu erforschen, was etwelche 
Schmeicheleien ihnen einbringen könnte, ist die Entwickelung 
einer interessanten Scharfsinnigkeit ihr einziger Fortschritt, 
und ein Theil ihres Geistes schiesst empor auf Kosten des 
anderen. Daher ihre Gleichgültigkeit gegen die etwas allge- 
meinen Ideen, für die Wirklichkeit, für das Wahre, für alle 
Dinge, bei denen nicht unmittelbare Benutzung das Wesen 
ausmacht; daher ihre leidenschaftlichen, wenig erleuchteten 
Meinungen; daher ihre Selbst-Einredung. dass alles ihren An- 
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sichten zuwider Laufende dem bösen Willen der Leute ent- 
springe, und mit der Sache selbst keine Beziehung habe; 
daher ihre Standes-, Rotten- und National- Vorurtheile; daher 
die •Unmöglichkeit (für sie, parteilos zu sein; daher endlich 
air das Böse in geistiger Beziehung etc/* — So weit Frau 
Necker de Saussure. 

Diese Anklagen gegen die Erziehung des weiblichen Ge- 
schlechtes sind sehr begründet, und die hervorgehobenen 
Fehler tragen zur Vermehrung der Nerven- und Geistes-Krank- 
heiten sehr wesentlich bei. Man soll dem Weibe durch den 
Unterricht Wesentliches mit Maass und Ziel bieten, soll durch 
die Erziehung die Eitelkeit beschränken, soll den Sinn für 
die Wahrheit ausbilden, Leidenschaftlichkeit und Reizbarkeit 
durch physische Pflege massigen. Man müsste freilich ferner 
noch die kleinen Staaten von der Erde hinweg fegen, und den 
Bewohnern der kleinen Städte u. s. w. durch unentgeldliche 
Reise -Gelegenheit es möglich machen, häufig den Ort zu 
wechseln, und so den Gesichts - Kreis der Menschen ver- 
grössern. Doch da solche Einrichtungen nicht so über Nacht 
sich vollführen lassen, wird es einstweilen bei 'sorgfältiger 
Erziehung sein Bewenden haben müssen. 

„Nach der gewöhnlichen Art der europäischen Erziehung", 
sagt Heinrich Home^'), „werden junge Frauenzimmer an- 
geleitet, eine vornehme Figur zu machen und sich mit Anstand 
zu betragen: man wendet sehr wenig Bearbeitung auf den 
Kopf und noch weniger auf das Herz; es müsste denn die 
Kunst sein, die Leidenschaften zu verbergen. Eine so leicht- 
sinnige Erziehung befördert nicht die Absicht der Natur, die 
Frauenzimmer zu geschickten Gesellschafterinnen für verstän- 
dige Männer zu machen. Eine gehörige Bearbeitung des 
weiblichen Gemüths würde die Glückseligkeit des männlichen, 
und noch mehr des weiblichen Geschlechts vermehren. Die 
Zeit verläuft: und wenn Jugend und Schönheit verschwinden, 
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so findet eine artige Dame, die niemals an etwas Anderes, 
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als an einen Bewunderer gedacht hat, in sich selbst eine kläg- 
liche Leere, welche MissvergTiügen und Murren verursacht. 
Allein ein Frauenzimmer, das Verdienst hat und durch eine 
tugendhafte und feine Erziehung gebessert ist, behält atich 
in seiner Abnahme noch einen Einfluss über die Mannsper- 
sonen" . . . 

Man kann hinzusetzen, ein so tugendhaft und fein erzo- 
genes, n ervengesundes Frauenzimmer bleibt während aller 
Perioden des Lebens frei von Geistes- und nervösen Störungen, 
während das verkehrt erzogene durch Nervosität der Welt 
zur Qual wird. 

Am meisten arbeitet man der Nervosität durch Pflege der 
Aeusserlichkeiten , des übertriebenen Anstandes. durch Ver- 
ziehung des Gemüthes, und ebenso durch Vernachlässigung 
wie durch Ueberbürdung des Verstandes in die Hände; ja 
die Ueberbürdung des Weibes mit Kenntnissen und unweib- 
lichen Wissenschaften ist, besonders in Verbindung mit man- 
gelhafter Leibes-Pflege und schlechter, verkehrter Cultur des 
Herzens, ganz geeignet, Gehirn und Nerven zu überreizen und 
jene unglücklichen, halben Wesen zu erzeugen, die einerseits 
in der dem absoluten Müssiggang ergebeneu Zier-Puppe, an- 
dererseits in dem Blaustrumpfe ihre Culminations-Punkte er- 
reichen. 

Nervosität und Unzufriedenheit mit der Lebens-Lage, in 
weiterer Folge Disposition zu Geistes-Störung, wird auch er- 
zeugt, wenn man dem Weibe die Poesie raubt und Ersatz 
dafür nicht gewährt. Die Frau artet leicht aus, wird un- 
glücklich, überreizbar, zuletzt stumpf, wenn die nackten Wirk- 
lichkeiten unvermittelt ihr sich bieten. Ohne Poesie gar kein 
eigentliches weibliches Leben. 

Entfernt sich umgekehrt die Frau allzu sehr von dem 
Wirklichen . wird sie ganz umstrickt von der Welt der Dich- 
tung und der Träume, der Blumen und der Lieder, dann ist 
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sie wieder in Gefahr, nervös zu werden, Es wird demnacli 
hier die wahre Mitte der beste Weg sein, 

Die Phantasie steht in sehr gewichtiger Beziehung zu den 
Nerven- und Geistes-Leiden. Entweder ist die Einbildung all- 
zusehr thätig, oder sie ist zu wenig thätig; selten nimmt sie 
das richtige Verhältniss zu den übrigen Geistes-Thätigkeiten 
ein, weil nur selten Erziehung, Pflege und Lebens-Umstände 
die harmonische Entwicklung aller T ahigkeiten begünstigen. 

Eine grosse Zahl von Einflüssen des Gesittungs- Lebens 
steigert die Phantasie beim weiblichen Geschlechte krankhaft, 
anstatt sie zu massigen; ich nenne die gesellschaftlichen Ver- 
gnügungen, die luxuriöse Kleidung, die verpestete und durch 
Parfüme nur wohlriechend gemachte Luft der Häuser, die 
Gewürze, das Uebermaass von Kaffee und Thee, dazu die ge- 
haltlosen Speisen, die Vernachlässigung der Haut- Pflege durch 
Vollbäder, die epidemische Leserei elender Romane und nichts- 
nutziger Komödien, die Muckerei, Stündelei, den Aberglauben etc. 

Air diese Dinge ändern, heisst: die ganze Zweihänder- 
Gesellschaft ändern, die Entstehung der erbärmlichen Romane 
durch Besserung der Nahrungs- Verhältnisse der Schreiber 
und der Gewissens- Verhältnisse der Buch- Verkäufer verhüten, 
den Gebrauch kräftiger Speise durch weise Oekonomie allen 
Menschen ohne Ausnahme ermöglichen, die Gewürze sowie 
den schlechten Kaffee und Thee immer mehr beschränken, 
die gesellschaftlichen Vergnügungen auf etwas mehr sittliche 
Grundlage stellen, etc. 

Damit die Einbildung dem Wohlsein nicht gefährlich 
werde, ist es Aufgabe der Erziehung, dieselbe mit dem Ver- 
stände in das richtige Verhältniss zu setzen, Ch. Victor de 
Bonstetten'') bemerkt über diesen Punkt unter Anderem: 
,JDie grosse Kunst der Erziehung besteht hauptsächlich darin, 
die Thätigkeit der Phantasie 'mit jener des Verstandes wohl 
zu combiniren". — Jedes krankhafte Ueberwiegen der Ein- 
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bildung ist schädlich, verschlimmert die Nervosität, die ; 
läge zu allerhand moralischen und rein leiblichen UebelnJj 
und macht den Menschen mehr oder weniger zum Sklaven.J 

J- B. Demangeon'^) sagt von der Einbildung: „Ihr^'f 
Thätigkeit und ihre Verirrungen können den Schlaf, die Ver-" 
dauung, den Blut-Umlauf und andere Verrichtungen im tlüe>J 
rischen Haushalte stören, weil im magischen Spiegel dieser'! 
Fähigkeit die unscheinbarsten und gewöhnlichsten Dinge i 
Riesen-Gebilden und Ungeheuern emporwachsen, aber es tritt. J 
auch zurück oder verschwindet unter dem Zauber dieser II- . 
Itisionen eine grosse Menge der Uebel, welche die Menschheit"! 
heimsuchen". 

Aus diesen Worten wird die Bedeutung der Phantasie und J 
die- Aufgabe der Erziehung, der Einbildung gegenüber, sehr ] 
klar. Zum Heile der Menschen möge man die Phantasie 1 
auch beim weiblichen Geschlechte den Verstand nicht über- 
wuchern lassen, aber auch dahin streben, dass die Einbildung" j 
nicht in den Hintergrund gedrängt werde. Zum normalen , 
Leben gehört ein gewisses Maass von Phantasie; ohne dieses 
wird der Mensch, zumal die Frau, trocken imd schwerfallig, 
ungeeignet zu irgend welcher genialen Erfassung der Dinge J 
ausserhalb der aller wer thesten Persönlichkeit, und zuweilen ' 
bei vorhandener Anlage der Geistes-Schwachheit näher ge- 
bracht. Phantasie mit Maass und Ziel ist nicht nur eines der • 
mächtigsten HGlfs-Mittel zur Pflege der Wissenschaft, der ' 
Kunst und der Professionen des täglichen Lebens, sondern 
auch eine der Voraussetzungen psychischen wie leiblichen 
Wohlbefindens. 

John TyndaU''') wies den grossen Nutzen der Phantasie '' 
bei dem Betriebe der Wissenschaft nach, und zeigte, wie 
man im Stande ist, mittelst der mit der Vernunft combinirten 
Einbildungs-Kraft die bis daher geheimnissvollsten Vorgänge 
in der Natur zu entziffern. Ich'') habe diesen selben Nach- 
weis schon früher gehefert. 
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Allzu rege Phantasie steht mit Leidenschaft und Nervo- 
' sität sehr nahe in Beziehung. „Lebhafte Leidenschaften", sagt 
David Hume'*) „sind gewöhnlich auch mit lebhaften Einbil- 
dungen verknüpft". — Wenn wir also vermittelst der Erzie- 
hung die zu rege Phantasie auf das entsprechende Maass zu- 
rückführen, so vermindern wir auch die Leidenschaften, und 
damit die Anla.ge zu Nervosität undGeistes-Krankheiten. Wo 
heftige Leidenschaften mit sehr lebendiger Einbildungs-Kraft 
bei beziehungsweise beschränktem Verstände vorkommen, ist 
man meistens berechtigt, ein schlimmes Prognostiken zu stel- 
len. Frauen von solcher Beschaffenheit liefern dem Irren- 
Hause sehr viele Bewohner und werden, wo nicht wahnwitzig, 
doch ihrer Umgebung zur Qual. 

„Das Gefühl und die Einbildung", entwickelt Charles 
Dollfus''), „zeigen auf das Innigste an einander sich ge- 
knüpft" . . . „Die Einbildungs-Kraft ist diejenige Fähigkeit, 
welche den Sinn mit dem Geiste verbindet; sie ist das Band 
der Formen und Ideen, der sichtbaren Dinge der Welt mit 
den unsichtbaren. Unter allen Fähigkeiten des Geistes ist sie 
am meisten körperlich" . . . „Das Reich der Einbildungs-Kraft 
ist imermesslich. Im Traume, im Wahnsinn, welcher ein 
wachender Traum ist, hat sie unumschränkte Gewalt" . , . 
,,Die Vernunft scheidet den Wahnsinnigen von dem genialen 
Kopfe; die Einbildungs-Kraft verbindet beide". 

Nun fragt es sich, ob Nationen, bei denen durch den 
Einfluss khmatischer und Örtlicher Verhältnisse die Phantasie 
vorwiegend sich ausbildet, tiefer fühlen, leidenschaftlicher, 
nervöser sind, und häufiger geisteskrank werden, als diejeni- 
gen Völker, bei denen man vorwiegend den Verstand aus- 
bildet. 

Man bezeichnet die Indier, Araber etc. als die Kationen 
mit der lebhaftesten Phantasie, und hat auch schon behauptet, 
' dass bei diesen Völkern der Verstand der Einbildung nach- 



stehe. Andererseits werden die germanischen Völker als dij 
jenigen Zweihänder, bei denen der Verstand die Hauptsact^ 
ausmache, demonstrirt. Reiset man nun zu den Oriraita 
und andererseits zu den Germanen, so findet man bei deä 
letzteren absolut und relativ mehr Nervosität und Gieistöi 
Störungen, und bei den ersteren Nationen absolut und relati 
mehr Gesundheit des ganzen Leibes und der Nerven- Apparat* 

Es muss demnach, und dieser Schluss ergibt sich mit dtfl 
grössten Noth wendigkeit, zu der Phantasie noch ein andei 
Factor kommen, um sie gefahrlich zu machen; und komn 
dieser dazu, dann ist schon eine schwache Einbildungs-Krafii 
bei stärkeren Leidenschaften und überwiegendem Verstand) 
genügend, Nervosität und Geiste s-Krankheiten entstehen 
lassen- Dieser Factor ist die Nacht-Seite der CivUisation, dai 
Elend in allen seinen Formen, und die Leidenschaft. 
nach können Völker mit sehr ausgebildeter Phantasie seh] 
wohl sich befinden, wenn das Elend sie nicht berührt, untj 
Verstandes-Nationen können wahre Spiel-Bälle von NervositäfeB 
und Geistes-K rankheit sein, wenn irgend eine Art von Elen(t^ 
an dem Marke ihrer Knochen nagt und das Feuer der Leii< 
denschaften nährt und schürt. Wir müssen das Elend tilgei 
die schlimmen Leidenschaften bannen, und Phantasie und Ver-^- 
stand harmonisch ausbilden. 

§ 31- 

Ernest Renan '^ hat Manches ausgesprochen, was fürj 
den Gegenstand, welcher soeben uns beschäftigt, von grosser! 
Wichtigkeit ist. „Ich denke", sagt Renan, „dass die Frag&l 
der Erziehung für die heutigen Gesellschaften eine Frage des. 1 
Lebens oder Sterbens sei, eine Frage, von welcher die Zu- 
kunft abhängt". „Die Cultur des Geistes, die Cultur des Ge-I 
müthes sind Pflichten für einen jeden Menschen, Sie sind'S 
nicht blosse Verzierungen, sie sind so heilige Sachen wie die 3 
Religion. Wenn die Cultur des Geistes nur etwas Frivoleäj 
wäre. . . . man könnte dafür halten, dass sie nicht für AlläJ 
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<ia sei, gleichwie der Luxus nicht für Alle da ist. Aber, wenn 
die Cultur des Geistes eine über alle Maassen heilige Sache 
ist, darf Niemand davon ausgeschlossen werden". 

Jeder soll unterrichtet und erzogen werden. Aber mit 
dem blossen Unterricht und der blossen Erziehung ist noch 
gar nichts erreicht und der Nervosität noch nicht Abbruch 
gethan. Eine Unterrichtung nach der Schablone und eine 
Erziehung nach den Grundsätzen der Schicklichkeit, der Selbst- 
sucht und Heuchelei, ist eine Frage des Todes für die Ge- 
sellschaft und die mächtigste Quelle von Nerven- und Geistes- 
Störungen. 

Die wahre Unterrichtung beschränkt sich auf das Wesent- 
liche und weiss das Nützliche angenehm zu machen; bei 
solcher Unterrichtung werden die Leidenschaften abgekühlt, 
•die Phantasie wird normal entwickelt, und Nervosität in ihren 
Keimen erstickt. 

Die wahre Erziehung verbannt zunächst den Grundsatz 
der Nützlichkeit, wonach das Gute nicht um seiner selbst, 
sondern um Lohnes Willen geübt wird, pflanzt den Sinn für 
freiwillige Erfüllung der Pflicht tief in jedes Menschen Herz, 
paralysirt die Selbstsucht, und erweckt Nächsten-Liebe, allge- 
meine Barmherzigkeit; hierdurch imterbindet sie die Puls- 
Adern aller Formen des Elends, tilgt die Leidenschaften und 
entfernt den Anlass zu Nervosität und Geistes-Störungen. 

Wenn wir solche Erziehung, solche Unterrichtung allen 
Menschen bieten, dann bieten wir ihnen wirklich eine heilige 
Sache und ein Palladium zur Erhaltung der Gesundheit; eine 
solche Erziehung und Unterrichtung macht eine wirkliche 
Frage des Lebens der Nationen aus. 

§ 32. 
Von nachtheiliger Wirkung auf die Phantasie und auf 

•die Leidenschaften kann das Allzuviel der Einsamkeit und das 

Allzuviel des Welt-Umganges werden. Die Frau, um ganz 

normal zu bleiben, nicht nervös und nicht geisteskrank zu 
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werden, wird demnach zuweilen Umg'ang pflegen, zuweilea 
in das stille Kämmerlein sich zurückziehen und da sich selbsl 
Audienz geben müssen. 

„Einsamkeit", spricht Johann Georg Zimmermann'^J 
sich aus, „wirkt so mächtig auf die Einbildungs-Kraft, wei 
die Herrschaf t von dieser über den Menschen unendlich grösseffl 
ist, als die Herrschaft des Verstandes. Der Verstand 
langt Deutlichkeit der Erkenntniss; die Einbildungs-Kraft ef-S 
kennt undeutlich. Der Verstand ist das Vermögen, 
Mögliche sich deutlich vorzustellen; eine warme Einbildungs« 
Kraft hingegen glaubt unendhch viele Dinge deutlich 
sehen, die der rein sehende, kaltblütige Kopf nicht sieht. Diefl 
Einbildungs-Kraft wiederholt zwar auch Ideen wie das ( 
dächtniss; aber sie werden in ihr verändert, vergrössert, ge- 
schwächt, verwirrt" . . . „Aber Einbildung, Enthusiasmus ujidl 
Schwärmerei entstehen nicht etwa nur in der Einsamkeitt 
Ueberall sind die Wege offen zur "Weisheit und zur Narrheit«! 
und viele Menschen laufen leider nach beiden". „Enthusiast 
mus und Schwärmerei entstehen aus tausenderlei Quellen, ab< 
nirgends schneller als in der Einsamkeit, wenn der Menschfl 
solche Anlagen hat". „Melancholie und Wahnwitz waren! 
nicht nur, in Aegyplen zumal und in den Morgenländern j 
Veranlassungen des Triebes zur Einsamkeit, sondern auch gar 9 
nicht seltene Wirkungen der Einsamkeit". „Weiber- Mystik! 
gedeiht jedoch", sagt Zimmermann weiter, „in der Einsam-j 
keit noch weit besser, als Männer- Mystik. Weiber- Unsinn^ 
geht, wie Menschen-Kenner wissen, immer noch viel weiter,J 
als Männer-Unsinn; denn weibliche Reizbarkeit gibt Convul- 
sionen, und männliche mehrentheils nur Krämpfe". 

Welt und Einsamkeit sollen unsere Regulatoren sein, und] 

besonders möge das weibliche Geschlecht des richtigen Wech-1 

. sels dieser Beziehungen geniessen. Dann wird von Nervositäw! 

und Geistes-Störungen bei den Frauen weit weniger die Redei 

sein, und auch Verflachung und Erkältung des Gemüthel 
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nicht leicht bei ihnen vorkommen. Die nervösesten Frauen- 
zimmer pflegen jene zu sein, bei denen die Einflüsse der 
Welt mit jenen der Einsamkeit nicht in Harmonie stehen. 
Das Weib soll in. der Einsamkeit zu sich selbst kommen und 
die Einwirkungen der Aussenwelt verdauen. Wird diese Ver- 
dauung nun gestört, so entsteht Unwohlsein, Nervosität. Wird 
wenig aufgenommen und der Verdauung in der Einsamkeit 
zu viel Zeit freiwillig oder unfreiwillig eingeräumt, so entsteht 
wieder Unwohlsein, Nervosität. 

Damit aber die richtige Harmonie jener beiden Einflüsse 
hergestellt werden könne, ist es nöthig, dass die socialen 
Verhältnisse sich bessern, damit das eine Weib nicht in Ar- 
beit aufgehe und das andere nicht in Müssiggang versinke. 

Die Grewohnhieiten. 

§ 33- 
Die Civilisation führt zu einer Zahl von Gewohnheiten, 

die für das Nerven- und Geistes-Leben mitunter im höchsten 
■ Grade belangreich sind. Gewisse Gewohnheiten vermehren 
die allgemeine Nervosität; wir nennen den übertriebenen Ge- 
brauch kaffeeartiger Getränke. Andere Gewohnheiten erhöhen 
die Anlage zu Geistes-Störungen; wir nennen den Missbrauch 
des Alkohols, des Opiums, des Hachich. Das weibliche Ge- 
schlecht wird durch die Gewohnheit des ewigen Zimmer- 
Sitzens und des Trinkens jämmerlichen Cichorien-Kaffees ner- 
vös, weil der Unterleib leidet; es wird nervös durch die Ge- 
wohnheit späten Schlafengehens, späten Aufstehens, unauf- 
hörlichen Romanen-Lesens und immerwährenden Klatschens, 
K arten-Spielens , Liqueur-Trinkens. 
/' P. J, G. Cabanis^°) hat die Wirkungen der Lebensweise 

und des Klima auf die moralischen Gewohnheiten studirt, und 
gezeigt, wie die magere Diät und die Enthaltsamkeit der 
Mitglieder verschiedener Ordens-Gesellschaften Phantasie und 
Leidenschaften nur aufrühre, unheilvollen Gewohnheiten das 
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Leben gehe, und so zu sagen ein Meer von Nervosität, an- 
dererseits Disposition zu Geistes -Störungen veranlasse. 

Denken wir uns nun ein weibliches Wesen unter dem 
Einflüsse solcher mageren Diät, entrissen dem Kreise der 
Familie, der naturgemassen Beschäftigung, Uebungen oblie- 
gend, welche nur dazu geeignet sind, die Phantasie zu er- 
hitzen und die Leidenschaften aufzuregen, — und wir erkennen, 
dass durch alle diese gesundheitswidrigen Gewohnheiten das 
"Wohlsein überhaupt, der normale Zustand des Nen.'en-Systems 
insbesondere auf das Gewisseste in Frage gestellt werden 
müsse. Zur Verhütung krankhafter Nervosität gehört in erster 
Reihe, das Joch naturwidriger Gewohnheiten zu fliehen und 
lieber solche Gewohnheiten anzunehmen, welche die Bildung 
guten Blutes und guter Säfte fördern, die Körper-Kraft er- 
höhen, das Gemüth erheitern und den Geist rein erhalten. 
Solche Gewohnheiten ergeben sich aus einem Leben nach der 
Gesundheits-Pflege und Moral, und sind überall möglich, wo 
nicht Elend oder Ueppigkeit schwarze Schatten wirft. 

Weil die Gewohnheit eine Macht ersten Ranges ist, müs- 
sen wir sie zur Erhaltung der Gesundheit benutzen. P. Fois- 
sac*") bemerkt unter Anderem: „Unsere Unternehmungen, 
unsere Vergnügungen und unser Geschmack, sie sind in ge- 
wisser Beziehung der Gewohnheit unterthan, so dass es für die 
Dauer uns fast unmöglich wird, diese zurückzuweisen, und 
dass es selbst gefährlich wird, ein thatiges Leben gegen eines 
ohne Beschäftigung umzutauschen". Diese Wahrheit war 
schon zu den ältesten Zeiten bekannt, und Marcus Tullius 
Cicero*^ hat trefflich ihr Ausdruck gegeben, indem er 
sagte:.,, „deinde consuetudine, quasi alteram naturam effici"..- 

Ob die Frauen oder die Männer in näherer Beziehung 
zur Gewohnheit überhaupt stehen, lässt schwer sich entschei- 
den, wenn man die civilisirte Gesellschaft nach ihrer gegen- 
wärtigen Verfassung betrachtet; man findet da bei beiden 
Geschlechtern Gewohnheiten der verhängniss vollsten Art, 
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Gewohnheiten, welche mittelbar und unmittelbar die Nervosi- 
tät erhöhen und darauf hinwirken, dass die Zahl der Geistes- 
Kranken vermehrt werde. J. J. Virey^^) hat zwar behauptet, 
das Weib gerathe vermöge zarterer Organisation leichter unter 
die Herrschaft der Gewohnheit, als der Mann; aber der Ge- 
brauch von Tabak und Alkohol bei den Männern beweist auf 
das Deutlichste, dass das starke Geschlecht wohl mindestens 
eben so sehr unter das Joch der Gewohnheit sich beuge, als 
das schöne Geschlecht. 

Wenn das Weib gute Gewohnheiten annehmen soll, muss 
auch der Mann solche angenommen haben. Wo die Frauen 
wegen schlimmer Gewohnheiten nervös sind, tragen die Män- 
ner durch ihre bösen Gewohnheiten zu grossem Theile daran 
die Schuld. Trinken in einem Lande die Männer allzuviel 
des Alkohols, so folgen gar manche Weiber dem schlimmen 
Beispiele; massig, nüchtern wären sie geblieben, wenn die 
Männer das Bekenntniss der Massigkeit und Nüchternheit 
beibehalten hätten. Zur Nervosität der Frau gibt der Mann 
einen guten Theil der Veranlassung, und nicht wenige Fälle 
von Geistes-Störung bei dem weiblichen Geschlechte werden 
durch unpassendes Verhalten, durch elende Gewohnheiten von 
Seite des männlichen Geschlechtes veranlasst. 

§ 34. 

In der Säuferei, das heisst: in dem übermässigen Ge- 
nüsse geistiger Getränke ,^&hat der Irrsinn eine seiner mäch- 
tigsten Quellen. Wer de% Laster der Trunksucht ergeben 
ist, gehört nicht zu den NeA^ösen, sondern zu den Candidaten 
des Wahnsinns. Trunksüchtige Frauen sind nicht nervös wie 
die Kaffee-Schwestern, sondern verlassen den Cirkel ihres 
Geschlechts, erklimmen einen kahlen Felsen und stürzen in 
eine tiefe Schlucht. 

Es gibt Länder, in denen die Zahl der wegen Säuferei 
irrsinnig gewordenen Frauen eine sehr beträchtliche ist; in 
diesen Ländern wird überhaupt viel getrunken, und anderer- 



seits ist das Weib wegen unnatürlicher socialer Verhältnisse 
in Fabriken und Werkstätten festgehalten, dem Kreise der 
Familie entrissen. Wenn L. F, E, Bergeret^'') darauf hin- 
weist, dass die Trunksucht vorzüglich bei den Frauen der 
verworfensten Klasse der Gesellschaft vorkommt, und Robert 
Druitt*') darlegt, dass die sittenlosen, unwissenden Weiber 
so häufig dem Trünke ergeben sind, so fliesst hieraus, dass - 
das Elend in Verbindimg mit der Unwissenheit den schlimm- 
sten Lastern das Leben gibt und dem Wahnsinne, wie den 
Geistes-StÖrungen überhaupt Vorschub leistet. Das Elend zu 
tilgen, die verworfenen Klassen emporzuheben, zu versittlichen, 
zu vermenschlichen, — dies ist der Weg zur Verhütung der Säu- 
ferei und der aus diesem Laster quellenden Geistes-Krankheiten. 

Wenn wir die Ursachen der Branntwein- Sauf er ei bei den ' 
unteren Klassen der Bevölkerung erforschen, so begegnen 
uns vorzugsweise zwei; die eine ist die ungenügende Ernäh- 
rung, die andere die Unwissenheit, der Mangel höherer In- 
teressen- JosephKay°°) bringt die (relative) Massigkeit derun- 
teren Volks-Schichten in Preussen und Sachsen mit dem Ein- 
flüsse der Geistes-Bildung, wie solche durch Schule und Armee- 
Dienst bewerkstelligt wird, mit der Gewohnheit der Sparsam- 
keit und Vorsicht, mit der Möglichkeit der Erwerbiing von 
Grund- Eigen thum und der Sehnsucht, dies zu erwerben, in 
die innigste Beziehung. Und mit Recht; denn dort, wo der 
Mensch Eigenthum niemals erwerben kann, wo er eine 
Maschine ist, wo jeder Unterricht und jedes bessere Beispiel 
ihm fehlt, sind Laster am meisten zu Hause und nehmen die 
Frauen an der Säuferei und anderen verhängnissvollen Ge- 
wohnheiten vorzüglich Theil. Wir sehen dies in verschiedenen 
Fabrik-Bezirken Englands und an anderen Orten; H. A. Frö- 
gier"') zeigt mit L. R, Villerme, dass bei den Manufactur- ■ 
Arbeitern die Trunksucht am meisten in das Gewicht falle, 
und Löon Faucher*^} theilt mit, dass die wegen Trunk- 
sucht auf den Strassen von Liverpool im Jahre 1842 Ver- 
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hafteten die Zahl der wegen anderer Störungen der Ordnung 
Verhafteten verhältnissmässig weit überstieg. In Liverpool 
ist das Elend der arbeitenden Klassen zu Hause. 

Wo die Frauen Branntwein trinken, überschreiten Elend 
und Verwilderung alle Grenzen. Warum trinken die Armen 
überhaupt Branntwein? F. W. Bock er ^^) bewies, „dass kein 
Mittel im Stande ist, so wie der Alkohol die stick- und koh- 
lenstoffigen Organ-Gebilde vor dem Umsätze zu schützen, und 
dies ist die Ursache, weswegen derselbe in den niederen 
Ständen vorzugsweise von denjenigen Menschen also getrun- 
ken wird, denen stickstoffreiche Fleisch-Nahrung fehlt, die sie 
durchaus nicht beschaffen können. Sie sind also, wenn ihnen 
diese mangelt und sie dieselbe nicht erhalten können, zum 
Branntwein-Genüsse genöthigt". „Sie werden auch Brannt- 
wein trinken trotz aller Buss-Predigten, die lieber Solchen 
gehalten werden sollten, die im Wohlleben ihren Leib pflegen, 
ohne der armen Mitmenschen zu gedenken". „Es erklärt sich", 
sagt Böcker weiter, „dass das weibliche Geschlecht, welches 
gemeiniglich geringeren Anstrengungen unterworfen ist, als 
das männliche, bei welchem der Stoffwechsel langsamer vor 
sich geht, bei welchem die Lungen bei weitem nicht so viel 
Sauerstoff aufnehmen wie beim Manne, weniger leicht zum 
Branntwein-Genüsse kommt". 

Die arme Frau gewöhnt sich aus purer Nöthigung durch 
die erbärmlichen Nahrungs-Mittel an den Branntwein. Aus 
dem Gebrauche wird Missbrauch; aus dem Missbrauche Krank- 
heit, die in dem einen Falle das Gehirn, in dem anderen 
irgend ein anderes Organ betrifft. Der Missbrauch des Al- 
kohols verschlechtert die Sitten, disponirt zu Lastern und 
Verbrechen. Um Verbrechen, Laster, Säuferei, Geistes-Krank- 
heit, Verwilderung bei den Frauen zu verhüten, möge man 
zunächst für deren gute Ernährung und Pflege sorgen. 

§ 35. 
Es ist neuerdings wieder von Henry Fawcett^^) genau 
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der Nachweis geliefert worden, dass nicht Gesetze der Unmäs- 
sigkeit steuern, sondern dass die Säuferei mit der Unwissen- 
heitauf das Innigste zusammenhängt, und jene Gesetze geradegu 
als Fehler sich erwiesen; Verbesserung der ökonomischen und 
gesundheitlichenZustände, Bildung des Geistes etc. betrachtet 
auch Fawcett als die Mittel zur Tilgung der Säuferei. — 
Dies stimmt nun vollständig mit den Ergebnissen der Unter- 
suchungen von Böcker überein. 

Der Hang, geistige Getränke und speciell Branntwein 
aufzunehmen, ist demnach in der grÖssten Mehrzahl der Fälle 
durchaus nicht Resultat irgend welcher Störung in den Vor- 
gängen des Gehirnes, sondern zumal bei den Frauen nur die 
Folge erbärmlicher Nahrungs- und anderer Gesundheits- Ver- 
hältnisse. Der Mensch, dem an Geistes- und Herzens-Bildung 
es fehlt, der nichts Richtiges zu essen hat, dürftig sich klei- 
det, elend wohnt und obendrein noch verachtet wird, sucht 
meistens in der Branntwein-Flasche Ersatz und wird allmälig, 
oft ganz gegen seinen Willen, zum Säufer und, unter gewis- 
sen Verhältnissen der Organisation, durch die Sauferei auch 
eigentlich geisteskrank, 

Nach den Beobachtungen von John Darcley"") entsprang 
bei mehr als dreizehn Procent der zwischen 1856 und 1860 
von ihm behandelten Geisteskranken der Irrsinn aus Säu- 
ferei; ausserdem gibt Barclay an, dass das Laster der'i'runk- 
sucht verursachte 6,6 Procent aller Geistes-Störungen in Huli, 
10 in Charenton, 21 in Glasgow, 24 in Edinburgh, 14 in Leicester, 
und io,6 Procent in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika 

William B. Carpenter^') liefert den Nachweis, dass die 
Zahl der Irrsinns-Fälle, welche der Trunksucht ihre Entste- 
hung verdanken, eine sehr bedeutende ist; die Procent-Sätze 
schwanken, hier sind sie kleiner, dort sind sie grösser; zuwei- 
len erreichen sie die hohe Zahl von 19,;, ja in einem Asyle 
des Ostens von London schrieb man 41,07 Procent aller Geistes- 
Erkrankungen auf Rechnung der Säuferei, und nach Macnish 
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soll die Hälfte der im Richmond-Hospital zu Dublin behan- 
delten Irren dem Missbrauche der alkoholischen Getränke ihr 
Unglück verdankt haben. 

Alle diese Zahlen und die hohen Procent-Sätze der durch 
Trunksucht irrsinnig gewordenen Weiber beweisen nur, dass 
überall dort die Säuferei am meisten wüthet, wo Elend, Un- 
wissenheit und Verkommenheit zu Hause sind, und dass nicht 
Gesetze, Verordnungen und Predigten, gegen die äussere Er- 
scheinung gerichtet, dem Uebel Abbruch thun und, in unse- 
rem Falle, Geistes-Krankheiten verhüten, sondern dass nur 
Tilgung des physischen und moralischen Elends durch Oeko- 
nomie, Gesundheits- Pflege, Geistes-Bildung und Moral zum 
Ziele führe. 

§36. 

Zu den leidenschaftlichen Gewohnheiten, welche den Ver- 
stand des Menschen verwirren, gehört auch das Spiel. Wenn 
man an Orte sich begibt, wo die sogenannten Spiel-Höllen 
ihr Unwesen treiben, beobachtet man, dass das weibliche 
Geschlecht noch viel toller spiele, als das männliche, und dass 
es bei dem Spiele manchmal bis zum Wahnsinne sich erhitze. 

Bellegarde^^) kann die Leidenschaft gewisser Frauen 
für das Spiel und andere den Hausstand zu Grunde richtende 
Dinge nicht begreifen. 

J. B. F. Descuret^"*) zeigt, wie die Sucht des Spieles 
unmerklich sich entwickelt, schnell zu der bedeutendsten Höhe 
sich steigert und, besonders im Falle von Verlust, das Nerven- 
system auf das Aeusserste erregt, ja allgemeines Unwohlsein, 
Erbrechen etc. oft hervorbringt. 

C. A. Diez^^) sagt von leidenschaftlichen Spielern, sie' 
seien entweder stumpfsinnig oder in beständiger Berauschung 
und Betäubung, und würden häufig von Schlagflüssen, Läh- 
mungen, Herz-Krankheiten, Leiden des Gehirnes, der Nerven 
und Unterleibs-Organe befallen. 

A.Brierre deBoismont^^) hat das Spiel, wie es besonders 
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in Spiel-Häusern stattfindet, als das gefährlichste erkannt und 
darg-ethan, dass die grösste Mehrzahl der Spieler sehr häufig 
von Gedanken des Selbstmordes angewandelt werde. 

„Hingerissen von seiner verderblichen Sucht", sagt Mi- 
chael von Lenhoss^k^') vom Spieler, „ist er kaum im 
Stande, seine Gedanken zu fassen, ernsthafte Geschäfte zu 
unternehmen und auszuführen. Jeder Augenblick, den der 
von unseliger Spielwuth befangene Mensch von seinem sinn- 
losen und zeittödtenden Geschäfte entfernt zuzubringen ge- 
zwungen ist, macht ihm lange Weile und scheint ihm eine 
martervolle Ewigkeit , . . Mit einem Worte, der spielsüchtige 
Mensch ist im Allgemeinen ein unbrauchbares, unnützes, schäd- 
liches und verächtliches Glied der Gesellschaft, ein morahsch 
Kranker, dem man um so sorgfältiger ausweichen muss, als 
seine Verderben bringende Krankheit höchst ansteckend ist". 
„Wir sehen", entwickelt Lenhossek weiter, „dass leiden- 
schaftliche Spieler entweder blödsinnig sind, oder aber in 
einem immerwährenden Zustande von Berauschung und Be- 
täubung sich befinden, der sie zu allen Geistes - Geschäften 
untauglich macht". 

H. A. Fr^gier'*) bemerkt unter Anderem: „Das Spiel 
ist eine von denjenigen Leidenschaften, denen die lasterhafte 
Klasse der Bevölkerung mit dem grössten Eifer sich ergibt. 
Die Individuen dieser Klasse, welche durch die Liebe ;um 
Spiele gefesselt sind, werden früher oder später der Schrecken 
aller ordentlichen Menschen". „Das Spiel ist eine derjenigen 
Leidenschaften, welche an den Uebelthätern am zähesten 
haften". 

Ziehen wir nun aus alle dem eine Lehre für den Gegen- 
stand unserer Unterhaltung. ■ Wo verderbte gesel! schaftliche 
Verhältnisse obwalten, die Natur verlassen und das verhäng- 
nissvolle Gebiet der Unsittlichkeil betreten wurde, ist Spiel- 
Wuth bei einer grösseren Zahl von müssigen Frauenzimmern 
etwas sehr Häufiges, und lässt auch leicht sich erklären, wenn 
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man nur daran denkt, dass die Uebercivilisation, die Gebä- 
rerin alles raffinirten Spieles, ein giftiger Sumpf ist, in dessen 
Schlamm gerade das schwache Geschlecht am leichtesten ver- 
sinkt. Frauen, die der Leidenschaft des Spieles ergeben sind, 
bekunden stets sich als höchst nervös, ja, bei höheren Graden 
der Spiel- Wuth, als geisteskrank, und insbesondere tritt die- 
ser Fall ein, wenn das Spiel in Spiel-Höllen stattfindet. Das 
fragliche Laster rührt die Leidenschaften über alle Maassen 
auf, raubt den Frauen die 'Weiblichkeit, vergiftet die Nach- 
kömmlinge, und entwickelt die schlimmsten Seiten des Cha- 
rakters. 

Keine Frau, die vollkommen normal, sittenrein und tu- 
gendhaft ist, verfällt in die Leidenschaft des Spieles. Wo 
Frauen spielen, ist entweder die Gelegenheit dazu reichlich 
geboten, oder die ganze Gesellschaft ist so infiltrirt von der 
Jauche der Lasterhaftigkeit, dass das Weib seinen natürlichen 
Kreis flieht und, gegen seine Anlage, am Webestuhle der 
Entartung webt. 

Wie machen wir auch für die Frauen das Spiel unschäd- 
lich? Nicht allein, indem wir durch Unterdrückung der Spiel- 
Höllen die Gelegenheit beseitigen, sondern auch, indem wir 
einen besseren Geist und höhere Interessen in die ganze Ge- 
sellschaft bringen, und alles hohe und niedere Volk naturge- 
mäss und nach den Grundsätzen wahrer Sittlichkeit erziehen. 
Bannen wir das Spiel, dann tilgen wir auch eine sehr ge- 
wichtige Ursache der Nervosität bei dem weiblichen Ge- 
schlechte, wir verhütpn manchen Fall von Wahnsinn und von 
Selbstmord. 

§ 37. 
Die Gewohnheit der Hurerei, zumal in der Form der 

Prostitution, übt auf das Nerven- und Geistes -Leben der 
Frauen einen sehr verhängnissvollen Einfluss, setzt das Ner- 
ven- und Geistes-Leben im Laufe der Zeit bis zum Blödsinne 
und zur Stumpfheit herunter. A. J. B. Parent-Duchatelet^^) 
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hat nachgewiesen, dass mit der Zunahme; des Lebens - Alters 
der Prostituirten die Anlage zu Geistes-Störungen bei dieser 
Art Menschen zunimmt, und dass die meisten der wahnsinnig 
werdenden Prostituirten zwischen dem fünfundzwanzigsten und 
vierzigsten Jahre dies werden. Von den hundert und fünf 
Frauenzimmern, bei denen Parent-Duchatelet ursächlichen 
Zusammenhang zwischen Wahnsinn und Prostitution genau 
nachwies, verloren den Verstand 

zwischen dem 15. und 20. Lebensjahre 4 
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Die Formen der Geistes- Leiden bei den Prostituirten 
scheinen zumeist Melancholie und Manie zu sein. Parent- 
Duchatelet beobachtete in jenen hundert und fünf Fällen 
sechsunddreissig Mal Melancholie, dreiund vier zig Mal Manie, 
und nur achtzehn Mal Blödsinn. Bei zehn von den melan- 
cholischen Prostituirten wurde Neigung zum Selbstmorde, und 
bei acht der maniakaUschen wurden Erscheinungen der Hy- 
sterie wahrgenommen. 

Wo die Prostitution die Geistes-Thätigkeit beeinträchtigt, 
dies aber nicht in dem Grade thut, dass eigentliche Geistes- 
Krankheit die Folge ist, nimmt man Zustände wahr, die als 
Ausdruck von Disharmonie im moralischen Leben aufgefasst 
werden müssen. Prosper Despine'"") hebt von den Feh- 
lern, welche bei den prostituirten Frauenzimmern beobachtet 
werden, hervor: die ausgesprochene Neigung, starke geistige 
Getränke aufzunehmen; die Lüge; den Zorn; den Mangel an 
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Sinn für Ordnung und Reinlichkeit; die grosse Beweglichkeit 
des Charakters und die Flatterhaftigkeit; die leibliche Unruhe 
und das Bedürfniss, durch Lärm sich genug zu thun, die 
Nervosität; bei einzelnen Prostituirten auch die unnatürliche 
Neigung zu dem weiblichen Geschlechte. Es sind dies Fehler, 
welche auf mehr oder minder bedeutende Störungen im Ner- 
ven-Systeme hinweisen und klar dafür sprechen, dass die 
Prostitution nicht nur als solche ein grosses üebel sei, son- 
dern auch, für die ihr ergebenen weiblichen Individuen, be- 
ziehungsweise für deren Nerven- und Gehim-Thätigkeit, ver- 
derblich werde. 

Hier Unheil verhüten, heisst: die Prostitution verhüten. 
Welche sind die Ursachen der Prostitution? Die gewichtigste 
Ursache ist das Elend; alle übrigen Ursachen treten mehr 
oder weniger in den Hintergrund; ich habe an anderen Orten ^°') 
genauer dies nachzuweisen gesucht. Der Tilgung des Elends 
muss die Versittlichung der ganzen Gesellschaft parallel gehen; 
denn es ist nicht genug, dass kein Frauenzimmer mehr durch 
den Hunger genöthigt sei, sich anzubieten > es darf auch kein 
Mann dazu getrieben sein, dem Zeugungs-Geschäfte ausser- 
halb der Ehe obzuliegen. Wo Elend, Uebermuth, schlechte 
Gesetze, verkehrte Einrichtungen und erbärmliche Vorurtheile, 
jämmerliche Erziehung und rein materielle Interessen herr- 
schen, dort ist auch die Prostitution zu Hause und dort quel- 
len auch Nerven- und Geistes-Störungen aus der Prostitution. 

William Logan'°^) und der von diesem citirte James 
Miller, sie haben eine ganze Zahl von Mitteln wider die 
Prostitution in Anregung gebracht, von Mitteln, die zum Theile 
wider die Erscheinung, zum Theile wider das Wesen sich 
richten, und gewiss die beste Wirkung äussern müssen. Lo- 
gan verlangt, die Personen,, welche junge Mädchen zur Pro- 
stitution locken und verleiten, zu bestrafen; die Gönner von 
Huren-Häusern auf eine gesellschaftliche Stufe mit den gefal- 
lenen Mädchen zu stellen; Vermehrung der Strenge des Ge- 

E. Reich, Nervosität. 5 
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setzes gegren die Bordell-Wirthe; Bestrafung" der Haus-Eigen-* 
thünier, welche wissentlich ihre Räumlichkeiten zu Bordellen § 
vermietheten; den Prostituirten das Umherstreifen auf den, 
Strassen besonders während der Dämmerung- und DunkelhrftS 
strenge zu untersagen; Erziehung" undBildung immermehr auszu- 
dehnen; gute Heirathen anzueifem; die Mässigkeits-Refoma- " 
tion zu begünstigen; die Thätig;keit der Missionen in denl 
Städten zu ermuntern; Müttern und Töchtern hülfreich die] 
Hand zu bieten, wenn sie gefallen und der Strafe nahe sind^ 
die Zahl der Rettungs-Häuser zu vermehren; die Presse undj 
die Geistlichen zu veranlassen, dass sie der Prostitution steuern. I 

Und Miller fordert Erziehung der Massen; Errichtung"! 
von Arbeits-Häusern; Besserung lasterhafter Eltern: Unter-' 
drückung der Unmässigkeit ; menschlichere Behandlung derj 
Arbeiterinnen; allgemeine Reformation der weiblichen Klei- 
dung; sorgfältige Erziehung der Jugend; Verbannung des! 
ärztlichen Rathes, mit Huren den Beischlaf zu üben; gute! 
Heirathen zu begünstigen; den sittlichen Geist der Gesellschaft 1 
zu heben; die Gefallenen barmherzig zu behandeln; Bekannt-l 
machungen unsittlichen Inhalts zu unterdrücken; die Kanzdfl 
zur Verhütung und Beseitigung der Prostitution um Mitwir- 
kung anzugehen. 

Wenn wir alle diese Forderungen prüfen, so sehen i 
dass die erste Partie derselben vorzugsweise gegen die Er-1 
scheinung, die zweite Partie aber mehr gegen das Wesen."! 
sich richtet, dass aber beide Partien im Ganzen sehr berech- 
tigt und deren Durchführung höchst wünschenswerth 
Aber zuletzt kommt Alles darauf hinaus, das Elend und den | 
Uebermuth zu tilgen, und das Leben ganz nach der Gesuad-j 
heits-Pflege und Sitten-Lehre zu gestalten; dann hört die Pro-I 
stitution von selbst auf. 

Die Bestrafung der Verführer von Seite des Staates, die I 
bessere Erziehung des weiblichen Geschlechts und die An- 
eiferung der Colon isation sind als Mittel wider die Prostitution j 
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von William Acton^°^) empfohlen worden, und Alexander 
von Oettingen^^"^) beschwört mit Recht den Zorn der öffent- 
lichen Meinung auf den Verführer herab. 

Es ist hohe Zeit, dass die materiellen, sittlichen und ge- 
sundheitlichen Verhältnisse überall und durchgreifend gebessert 
werden; denn die Prostitution nimmt täglich meV überhand, 
und trägt mittelbar w;ie unmittelbar dazu bei, die allgemeine 
Nervosität und beim weiblichen Geschlechte auch die Zahl 
der Fälle von Geistes-Krankheit zu erhöhen. 

Das Geschlechts-Leben. 

§ 38. 

Das Weib wird durch den Einfluss der Menstruation, der 
Ehe, der Schwangerschaft, des Wochenbettes, des Säugens, 
kurzum des geschlechtlichen Lebens, unter Umständen nervös, 
geisteskrank. Es macht demnach sich nöthig, die Geschlechts- 
Thätigkeit so zu reguliren, dass Nervosität sowie Geistes- 
störung nicht leicht eintreten kann. 

Die geschlechtlichen Verhältnisse der Frau spielen eine 
grosse Rolle als Ursachen der Geistes-Krankheit. Wenn wir 
die folgende auf Paris bezügliche und von F. Bisset Haw- 
kins***^) mitgetheilte Tabelle betrachten, wird uns dies beson- 
ders klar. Danach war der Wahnsinn die Folge von 
anderen Krankheiten bei 236 Männern, 

^^Jfchwangerschaft bei 189 Frauen, 

dem Versiegen und Störungen der Menstruation „ 693 „ 
Onanie und Ausschweifung bei 52 Männern, „ loi „ 

Hysterie . „116 „ 

Ehrgeiz bei 134 Männern, 

Religion (Mystik) .... „ 54 „ bei 30 Frauen, 

Liebe „76 >, „18 „ 

Unglücks-Fällen .... „122 „ „ 87 „ 

Aerger „ 115 „ „107 

politischen Ereignissen . . „ 78 „ 

Schrecken . • bei 44 Frauen. 

5* 



Al&o'sehen wir, dass in dem Geschlechts-Leben des Wei-rJ 
bes die bei Weitem grösste Zahl der Veranlassungen zu Gei- 
stes-Störungen liege, und dass entschieden sehr viele SQndea J 
wider die Hygieine eben der Zeugungs-Functionen begang-ei 
werden, weÜ die Zahl der aus dem gestörten Gattungs-Leben I 
entsprungenen Psychosen eine so bedeutende ist. Die Gre^.^ 
sundheits- Pflege, die ganze Erziehung des Weibes von Kinder j 
Beinen an muss eine andere werden, als sie gegenwärtig' J 
meistens noch ist, wenn Störungen in Menstruation, Schwan>d 
gerschaft, Wochenbett, Säugen u, s. w., somit auch zahllose.1 
Fälle von Nervosität und Geistes-Krankheit verhütet werden q 
sollen. 

Dem Mädchen thut erfrischende, kräftigende, abhärtende- J 
Erziehung Noth: Gymnastik, kaltes Schwimm-Bad, tägliche I 
Bewegung in freier Luft, gute, aber ganz einfache Nahrung- J 
ohne Gewürze, ohne Alkohol, ohne Cichorien-Kaffee und Thee, 
dem Bedürfnisse entsprechende Bekleidung, Nacht-Lager auf 1 
Matratzen, Wollen-Decken, Leinen-Tüchern, ein Bett mit ^ 
möglichst wenig Federn; Luxus, unpassende Gesellschaft, die i 
Phantasie erregende Leetüre und andere Einflüsse müssen ' 
ferne gehalten werden. Unter diesen und ähnlichen Voraus- 
setzungen entwickelt das geschlechtliche I-eben sich ganz 
normal, entstehen keine Anomalien der Menstruation, noch 
auch zeigen sich Zustände in der Schwangerschaft, im Wochen- 
bette und beim Versiegen der Menstruation, welche auf Stö- 
rungen im Nerven-Leben schliessen lassen. 

Weil nun die moderne Erziehung des weiblichen Geschlechts i 
in den meisten Fällen der Natur entgegengesetzt ist und die 
Menstruation früher hervorruft, stört, die sexuellen Verrich- 
tungen überhaupt ungünstig beeinflusst, darum so ungemein ' 
viel Nervosität und leider auch so mancher Fall von Geistes- 
störung aus Unregelmässigkeiten in den Geschlechts- Vorgängen. 

Das schlechte, das unhygieinische Verhalten des Weibes 
wilhrend des ganzen Lebens, die fehlerhafte, verkehrte Er- 
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Ziehung, die Ueppigkeit, das Allzuviel der Gewürze, starken 
Getränke, der Cichorie und gebratenen Kapaunen, die Ver- 
nachlässigung der Gymnastik, der Haut-Pflege, das Ueber- 
maass der Sinnen-Reize, Roman-Leserei u. s. w., alle diese 
Begehungs- und Unterlassungs-Sünden häufen fürchterlich sich 
an im grossen Schuld-Buche und rächen sich entsetzlich in 
den Jahren, wo die Menstruation versiegt. Schon frühzeitig 
vergiftet Nervosität die besten Stunden; aber in der klimak- 
terischen Periode wird mit zehnfacher Elle eingemessen und 
alles Uebel steigert sich zu den höchsten Graden. 

„Das Erlöschen des Zeugungs-Vermögens", sagt Dietrich 
Wilhelm Heinrich Busch '°% „scheint noch kräftiger auf 
den Geist einzuwirken, als die Entwickelung desselben, indem 
das weibliche Geschlecht vorzugsweise im Alter der Decrepi- 
dität zu Qeistes-Krankheiten hinneigt". „Am häufigsten be- 
obachtet man, dass unverheirathete und keusch lebende Frauen- 
zimmer im höheren Alter wahnsinnig werden; was theils in 
somatischen, theils in rein psychischen Ursachen begründet 
ist. Was die ersteren betrifft, so hat die Enthaltsamkeit stets 
einen anomalen Zustand der Geschlechts- Organe zur Folge, 
der dann vorzugsweise seinen schädlichen Einfluss in den 
Uebergangs-Perioden kund gibt" ... — Nicht allein der ehe- 
lose Zustand, sondern auch und vielleicht noch viel mehr das 
in jeder Beziehung gesundheitswidrige I-eben und die anti- 
hygieinische Erziehung des Weibes wirken hier verhängnissvoll. 
Man kann die Ehelosigkeit immerhin als einen sehr gewich- 
tigen Factor betrachten; bei einem Verhalten ganz nach der 
Gesundheits-Pflege wird dessen Wirkung auf das Bedeutendste 
abgeschwächt. 

Ein solches Verhalten muss schon in der frühesten Zeit 
des Lebens beginnen und bis zum höchsten Alter fortgesetzt 
werden. Zu der Zeit, wo die monatliche Reinigung ver- 
schwindet, ist ganz besondere Vorsicht nöthig. Emil Ber- 



tin'"') hat die hierauf bezüglichen hygieinischen Verhaltung-s- 
Maassregeln trefflich entwickelt. 

§ 39- 

Das ehelose Leben der Frauen, sei es im Stande der 
alten Jungfern, sei es in jenem der Wittwen, gehört zu den i 
gewichtigsten Veranlassungen von Nervosität und unter Um- 
ständen auch von Geistes-Störungen. Aber auch das eheliche • 
Leben schliesst manche Ursache zu Geistes-StÖrungen in sich. ■ 
„Die Ehe", bemerkt Heinrich Goullon'"*), „kann aber auch 
an und für sich die Anlage zur Seelen-Störung vorbereiten,, 
wenn sie dem Mann oder der Frau eine Quelle anhaltender J 
intensiver psychischer Bekümmerniss wird." Und weiter sagt " 
Goullon, indem er das ehelose Leben in das Auge fasst: 
„Ebenso umgekehrt liegt in der Ehelosigkeit ein negativer J 
Grund zu Verimingen der Seele, welche einen so hohen Grad'-] 
erreichen können, dass sie endlich zur^ Verrücktheit selbst 
führen"'. Und schliesslich: „KommenUnglück, häuslichesElend, i 
gegenseitiges Misstrauen und andere den Frieden und Segen 
der Ehe untergrabende Momente zusammen, so ist der Schutz, 
den die Verheirathung bieten könnte, in das Gegentheil um- 
gewandelt, und zum Irrsinn wird keine geringe Prädisposition 
gegeben". 

Man kann schon von vorneherein mit Sicherheit anneh- 
men, dass alte Jungfern weit nervöser und aufgeregter sind, 
als verheirathete Frauen, und dass sie auch öfters wie diese 
„überschnappen". Wird dem natürlichen Drange nach Be- 
gattung nicht Folge gegeben, so gerathen die Nerven in Re- 
bellion, und Nervosität wird andauernder Zustand. 

Parchappe"") berechnet aus einer Zahl von Angaben 
über das Verhältniss des Civil-Standes zur Geistes-K rankheit, 
von Angaben, die auf Pariser und andere französische, auf ' 
deutsche, italienische und nord-amerikanische L-ren-Hospitäler 
sich beziehen, folgende Tabelle: 
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Von hundert Geistes-Kranken waren: unverheirathet 60, 

verheirathet 40. 
Von sechszig nicht im Stande der Ehe lebenden Irren 

waren Hagestolze und alte Jungfern 49, verwittwet 11. 
Von hundert männlichen Irren waren: Hagestolze 55, 

verwittwet 6, verheirathet 39. 
Von hundert weiblichen Irren waren: alte Jungfern 45, 

verwittwet 15, verheirathet 40. 

Hieraus schliesst nun Parchappe: „dass die Zahl der 
ausser der Ehe Lebenden unter den Irren, besonders beim 
männlichen Geschlechte, grösser ist als unter den Verheira- 
theten; dass die Verehelichten beider Geschlechter fast die 
gleiche Zahl von GeistQS-Kranken liefern; dass die Zahl der 
irrsinnigen Verwittweten beim weiblichen Geschlechte viel 
grösser ist, als beim männlichen". Parchappe betrachtet die 
Ehe als ein noch gewichtigeres Praeservativ gegen den 
Wahnsinn beim männlichen, .denn beim weiblichen Geschlechte. 

Wir sehen in der That, dass mehr Hagestolze als alte 
Jungfern toll werden, dass aber die Wittwen häufiger dem 
Wahnsinne verfallen, als die Wittwer. Die Ehe wird dem- 
nach sehr zu empfehlen, und es wird auch im" Interesse der 
Verhütung des Wahnsinnes bei den Frauen möglichst langes 
Leben der Ehe-Gatten zu wünschen sein. Wie lässt aber das 
Leben der Männer sich verlängern? Durch Sicherstellung 
der Arbeit und Verringerung der Nahrungs-Sorgen, durch 
Einfachheit und Massigkeit, Vermeidung des Genusses von 
Alkohol, Tabak und Gewürzen, durch Sitten -Reinheit und 
Cultur höherer Geistes-Interessen. 

Alfonso Corradi"*') hat nachgewiesen, dass weit mehr 
Männer plötzlich sterben, als Frauen. Alphons Devergie"') 
zeigte, dass die grösste Zahl plötzlicher Todes-Fälle zwischen 
dem vierzigsten und fünfzigsten Lebens- Jahre vorkomme, und 
dass die Männer ganz ungleich mehr als die Frauen plötzlich 



sterben; unter vierundvierzig- plötzlich erfolgten Todes-Fällen 
betrafen nur vier das weibliche Geschlecht. Devergie 
schliesst aus allen seinen Untersuchungen, dass die Unmässig- 
keit eine der gewöhnlichsten Veranlassungen plötzlichen Todes 
sei. Jolly '^") wusste auf das Schlagendste darzulegen, dass 
Alkohol und nicotinreicher Tabak die grössten Verheerungen 
unter den Männern anrichten. Sigerson"^) fand in der At- 
mosphäre der Tabak-Raucher Theilchen von Nicotin, die sehr 
giftig wirkten. 

Nehmen wir demnach dies Alles zusammen, so sehen wir, 
dass Unmässigkeit und schlechte Lebens -Gewohnheiten der 
Männer die grösste Zahl der plötzlichen und überhaupt der 
Todes-Jälle in den besten Jahren des Lebens verschulden, 
und dass bei einfachem, massigem Leben der Männer und bei 
Vermeidung der.Excesse und elenden Gewohnheiten, bei Ver- 
meidung des Tabak-Qualmens und Saufens bayerischer Biere 
und der starken geistigen Getränke seitens der Männer un- 
zählige Frauen vor der frühzeitigen Wittwenschaft und sehr 
viele Wittwen vor dem Wahnsinne bewahrt bleiben werden. 

Das Wirthshaus mit seinem Alkohol und Tabaks-Qualm 
ist ein wahrer Fluch für die menschliche Gesellschaft, nicht 
weil darin blos getrunken und geraucht wird, sondern weil 
Alkohol und Tabak missbraucht werden. „Der oft. wieder- 
holte Missbrauch des Tabaks", sagt J. B. Fonssagrives"''), 
„welcher durch mehrere Stunden des Tages dem Gehirne die 
diesem Organe eigenthümliche Thätigkeit beeinträchtigt, be- 
wirkt auf die Dauer eine tiefe Störung der Intelligenz" , . . 
Mit Recht bringt R. W. Richardson "^) die schwersten und 
tÖdtlichen Erkrankungen der Central-Organe des Nerven- und 
Gefäss- Systems, der Luft-Wege und Lungen, zu dem Miss- 
brauche des Tabak in die innigste Beziehung, und John C. 
Murray'"), welcher dasRauchenvor dem fünfunddreissigsten 
Lebens-Jahre durchaus für unnütz erklärt, zeigt, dass dasselbe 
vor dem fünfundzwanzigsten Jahre zumal auf Geistes- und 
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Nerven-Kraft , Ausbildung, Muskel-Ent Wickelung und Wuchs 
den nachtheiligsten Einfluss ausübe. — Das Wirthshaus ist 
nun die wahre Hochschule des frühen Tabak-Qualmens, und 
damit ein Zerstörungs-Mittel gesunder Organisationen. Wenn 
das Wirthshaus fällt, fällt das Qualmen und die muth willige 
Verderbung der Leiber. Um die Pest des Wirthshauses zu 
tilgen, muss der Reiz des Alkohols ausgelöscht werden. Dies 
geschieht unter Anderem durch Vereine, wider die Unmässig- 
keit; Achilles Foville der Sohn"-^) redet diesen Gesellschaf- 
ten warm das Wort, und R. Baird"^) hat den grossen Nutzen 
der Mässigkeits- Vereine trefflich nachgewiesen. 

Die Familie gedeiht, der Familien -Vater lebt lange, die 
Familien-Mutter geniesst des Schutzes und der Liebe gerade 
während der kritischesten Zeit des Lebens und wird vor frühem 
Wittwen-Stand, Nervosität und Wahnsinn bewahrt, wenn der 
Fluch des Wirthshaus-Lebens nicht an der Zeit haftet. Mit 
Recht protestiren die Frauen gegen Tabak und Wirthshaus, 
und wir unterstützen ihren Protest mit allen Kräften und aus 
der Tiefe unserer Ueberzeugung. 

§ 40. 

Es ist Fuchs "^) zu dem Ergebnisse gekommen, dass das 
Weib durch die Ehe in die bürgerlichen Verhältnisse und 
deren Wechsel-Fälle eingeführt werde, dass häusliche Miss- 
helligkeiten, Nahrungs-Sorgen, Eifersucht, Wochenbette und 
dergl. als mächtige Veranlassungen der Geistes-Störung sich 
geltend machen, dass der Verlust des Gatten die liebende 
Seele des schwachen Weibes viel tiefer ergreife etc., und dass 
aus allen diesen Ursachen die Frau häufiger geisteskrank 
werde als der Mann. 

Wir wollen zugeben, dass die Wechsel-Fälle des Lebens 
auf das Weib einen sehr tiefen Eindruck machen, können 
aber nicht umhin, anzunehmen, dass die Haupt- Veranlassung 
zu Geistes-Störung vorwiegend in den Verhältnissen der Alt- 
jungfernschaft und frühzeitiger Verwittwung liege. Nach den 



Angaben von Fr. OesterIen"'l kam im Jahre 1846 in Wüp-a 
temberg- ein Irrsinnig'er auf 1225 Verheirathete, dagegen schon I 
ein Irrsinniger auf gi8 Un verheirathete; je ein Irrsinniger be- 1 
fand sich ferner unter 594 Wittwem, unter 470 Wittwen, ■I 
unter 92 Geschiedenen. Daraus ersehen wir auch, dass dieJ 
Ehe-Scheidung mit ihren Vorläufern und Folgen die Dispo- 1 
sition zu den G ei stes-K rankheiten sehr beträchtlich erhöhe. 

Verhütung der Ehe-Scheidung, nicht durch das Gesetz, J 
sondern durch wahre Moral und weise Oekonomie, wird dem- 
nach den Geistes-Störungen in der bedeutendsten Weise Ab- 1 
bnich thun. 

Sehr interessant sind die Resultate, zu denen die For- 
schungen und Beobachtungen von H.. G. Stewart und J. B. 
Tuke'^') leiteten. Stewart's Geistes-Kranke waren zum , 
grössten Theile unverheirathet. Die verheiratheten Patienten ' 
genasen meistens und bald; die Zahl der Todes-Fälle war bei \ 
ihnen am geringsten. Anders verhielt es sich mit Genesung 1 
und Tod bei den Ehelosen, am schlimmsten aber bei den J 
Verwittweten, Diejenigen verheiratheten Irren, welche Nach- 
kommen hatten, genossen weit besserer Aussicht zu gesunden, 
imd waren weit weniger in der Gefahr, zu sterben, als die | 
ohne Kinder. Entstand beim weiblichen Geschlechte dieGei- 
stes-StÖnmg zur Zeit des Eintrittes oder zur Zeit des Ver- 
schwindens der Menstruation, so war mehr Hoffnung auf | 
Heilung vorhanden, als unter anderen Verhältnissen. 

Tuke fand, dass gewisse Frauen, welche viele Kinder I 
bekommen, zwischen dem dreissigsten und vierzigsten Lebens- < 
Jahre am meisten zum Irrsinn Anlage haben, dass femer v 
allen während Schwangerschaft, Wochenbett und Säuge-Pe- j 
riode entstehenden Fällen von Wahnsinn, während des Wochen- 
bettes am meisten (47,00 Procenti, weniger während der Säuge- 
Periode (34,,^ Procent), und am wenigsten während der Schwan- j 
gerschaft [18,^^ Procent) sich entwickeln. 

Hieraus geht nun Einiges für die Ilygieine und für die 
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Verhütung der Geistes-K rankheiten hervor. Glückliche und 
mit Kindern gesegnete Ehen, gute Erziehung und ein Leben 
ganz nach der Gesundheits-Pflege, dies Alles ist vorzüglich 
geeignet, Irrsinn zu verhüten, der schon ausgebrochenen Gei- 
stes-Krankheit milden Verlauf und dem Patienten Genesung 
zu sichern. Menschen, die von Kindes-Beinen an hygieinisch 
lebten und wahrhaft moralisch erzogen, in wesentlichen Din- 
gen unterrichtet unä zur Selbst-Beherrschung und Selbst- 
Erkenn tniss geleitet wurden, die von Jugend an alles Gemeine 
bannten und für das Grosse, Wahre und Schöne sich begei- 
sterten, sind glücklich, erzeugen gesunde Kinder und bleiben 
Zeit ihres Lebens gesund. 

Die Nahnings- Verhältnisse. 

§41. 
Zwischen dem Wohlsein in Hinsicht auf Geistes- und Ner - 

ven-Thätigkeit einerseits, und den Beziehungen der Nahrungs- 
und Genuss-Mittel andererseits, findet inniger Rapport statt. 
Betrachten wir in einer Zahl von Ländern die sämmtlichen 
Volks-Schichten, so fallt uns sofort ein Zustand nervöser Er- 
regtheit auf, von welchem die Geschichts-Schreiber früherer 
Zeiten nicht die geringste Meldung machen; und forschen wir 
weiter, so sehen wir, dass die substanzlose Nahrung gegen 
früher sich verringerte und dass neue, erregende Genuss- 
Mittel mit einer ganzen Zahl mehr oder weniger erbärmlicher 
Surrogate allgemein in Aufnahme kamen. 

Es ist der unselige, verderbliche Satz „Zeit ist Geld" zur 
Grundlage des gesellschaftlichen Lebens geworden und hat 
einen guten Theil der Welt zum ungemüthlichen Arbeits- 
Hause gemacht. Es ist durch eine gänzlich verkehrte und 
naturwidrige Politik, durch Sitten- Vörderbniss und Ausartimg 
die Macht des Soldaten so riesenhaft emporgewachsen, dass 
dessen Unterhaltung nicht nur den in der öffentlichen Oeko* 
nomie vorhandenen Ueberschuss von Säften consumirt, sondern 



76 

die für das individuelle Leben der nicht-raufenden Bevölkerung 1 
unentbehrlichen Safte gewaltsam auspresst. Es ist endlich J 
der Handels-Geist und die Bürsen-Speculation so tief in diel 
Organisation des Gehirnes g^edrungen, dass unzählige Thoren J 
kärglich, erbärmlich sich nähren, um das Ersparte, das Er- I 
hungerte, Erdarbte, in Papiere, in möglichst viele und gut 1 
rentirende Werth-Papiere (Wische) umzusetzen. — Alle c 
Ausgeburten des Wahnsinns, der Dummheit, Habgier und i 
Selbst-Täuschung erzeugten eine grosse Disharmonie in Nah- 
rungs-Sachen, und aus dieser quillt zunächst der Fluch allg&-1 
meiner Nervosität, der auf der gemüthlosen. egoistischen Zät I 
lastet. 



Wer Kaffee, Thee etc, ohne Schaden für die Nerven ge- 1 
niessen will, muss die erforderlichen Mengen entsprechend 
Substanz reicher Nahrung aufnehmen, und muss Kaffee, Thee ' 
etc. im reinen Zustande trinken. Wer Cichorien-Kaffee trinkt i 
und ungenügend sich nährt, wird sicher und gewiss nOTVÖs. j 
Wer des Abends Thee trinkt und nur Zwieback oder Butter- '1 
Semmel dazu geniesst, wird sicher und gewiss nervös. 

So wie die ungenügende Nahrung mit dem Cichorien- 1 
Kaffee in ihrer Art nervös macht, so macht der Ueberfluss J 
mit seinen Begleitern Gewürz und Kaffee-Extract in sei 
Art nervös. Eine jede dieser besonderen Gattungen von Nep- I 
vosität ist verhängni ssvoll für die Glückseligkeit und Gesund- 
heit der Gegenwärtigen und Zukünftigen. 

Der Kaffee-Genuss hat nach den Forschungen von Victor 1 
Weyrich'"} sehr bestimmt Vermehrung der Perspiration zur 1 
Folge, und das Kaffee-Frühstück erregt das Nerven- System 
etwa sieben Mal mehr, als das Milch-Frühstück; alle Erre- 
gungen des Nerven-Systems, seien diese von was immer für 
welcher Art und von was immer für Ursprung, erhöhen die 
Perspiration, Daraus nun, dass der Kaffee die Perspiration 
V eträchtlich erhöht, geht hervor, dass er das Nerven-System 1 
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beträchtlich erregt, und wir schliessen weiter, dass diese Er- 
regung sehr in Betrachtung komme und für die nervöse Ver- 
fassung bedeutungsvoll werde. 

Ueber die Beziehungen des Kaffee-Genusses zum Nerven- 
. Systeme bei Elend und bei Ueberfluss hat Friedrich Wil- 
helm Böcker^*^) zuerst wahrhaft Licht verbreitet. Einige 
Worte dieses rastlosen Forschers hierher setzend, wollen wir 
die Thatsache, dass der Kaffee das Nerveh-System eigenthüm- 
lich errege, des Genaueren illustriren und Handhaben für die 
Verhütung der Nervosität durch Regulirung des Kaffee-Ge- 
nusses, der Nahrungs- Aufnahme u. s. w. zu gewinnen suchen. 
„Der Kaffee", sagt Böcker, „ist ein bei unseren jetzigen ge- 
selligen Verhältnissen unentbehrliches Genuss-Mittel: er ist 
der Trost der Armen und die Geissei der Reichen". „Sehr 
vielen Menschen fehlen die Stoffe, aus denen sich der gesunde 
Leib regelmässig verjüngen könnte. Solchen Unglücklichen 
muss also ein Mittel sehr passeind sein, welches dazu dient, 
den Umsatz der Gebilde zu verlangsamen, und besonders ihre 
stickstoflfreichen Bewegungs-Organe vor der Rückbildung zu 
schützen". Böckers Versuche beweisen, dass der Kaffee 
dies vermöge. 

j,Würde der darbende Arbeiter", sagt Böcker weiter, 
„nicht täglich seinen Kaffee geniessen, so würden die zur 
Arbeit gebrauchten Bewegungs-Organe in einen zu raschen 
Rückbildungs-Process gerathen, er würde einem grösseren 
Siechthume Preis gegeben sein. Freilich ist der Kaffee nur 
ein Noth- Behelf und kann eine zur Verjüngung geeignete 
Nahrung nicht ganz ersetzen". „Hat femer der Arme mit 
einer Masse unkräftiger, das heisst: wenig Nahrhaftes enthal- 
tender Nahrungs - Mittel seine Verdauungs - Organe belastet, 
haben sich diese bemüht, aus ihnen die letzten Restchen as- 
similationsfähiger Substanz auszuziehen, so werden sie durch 
die bedeutenden Anstrengungen erschöpft und sind nicht im 
Stande, die Ueberreste gehörig fortzuschaffen; diese verweilen 



also ungebührlich lange im Darme und geben zu Zersetzungi 
Säure-Bildung, Aufblähungen u. dgl. Veranlassung. In saüf^ 
chen Fällen nützt der Kaffee in dojyelter Beziehung, dem 
er gibt durch den Reiz Veranlassung zu vermehrter Bewe- 
gung des Darms, und er verlangsamt die Mauser derjeniga 
Gebilde, welche ohnehin durch die Arbeit in raschere Rück 
bildung gerathen". „Der Verbrauch des Kaffee wächst : 
geradem Verhältnisse mit der überhand nehmenden Vei 
mung, mit der Verschlechtenmg der Lebens- Weise. Ge3 
eine Familie zurück, so vermehrt sich der Gebrauch 
Kaffee-Topfes und die Branntwein-Flasche gesellt sich späte 
dazu". 

„Wie nützlich und leider wie nothwendig auch der Kaffi 
Genuss in den niederen Volks-Klassen sein mag", entwickeJ 
Böcker weiter, „so lässt sich doch nicht in Abrede stelleäj 
dass er auf die Dauer wieder Veranlassung zu mancherlei 
Krankheiten wird, weil er den regelmässigen Lebens-Gang 
stört" . . . „Ist es nun , , . gewiss, dass der Kaffee für ' 
Menschen eine wahre Wohlthat ist, so kann aber auch vöi 
der anderen Seite nicht bezweifelt werden, dass er gar häxii 
unberechenbaren' Schaden anrichtet. Dies thut er in allet 
Fällen, wenn er täglich und Jahre lang von Personen genoa* 
■ sen wird, welche genug und kräftige Nahrungs- Mittel j 
messen, aus denen sich der Körper regelrecht verjüngen kan^S 
Ich habe schon oft darauf aufmerksam gemacht, dass ds^ 
Kaffee die Assimilation in ihren Grundfesten erschüttert. Zu^ 
Bestehen einer vollkommenen Gesundheit ist es nämlich t 
forderlich , dass der Mauser eine Verjüngung, und umgekehrt 
in regelmässigem Flusse folge. Wird durch den Kaffee di^i 
Mauser gehemmt, so kann ihr auch keine Verjüngung folget 
und zwar um so weniger, wenn, wie es in den höheren StSi 
den der Fall ist, durch Mangel an körperlicher Arbeit dei 
Organismus schon zu Mauser-Stockungen geneigt ist. LTii-J 
übersehbar ist das Heer der Krankheits-Formen und ihr^ 
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Folgen, die ursprünglich in einer Mauser-Stockung beruhen, 
und ich nenne hier unter vielen andern nur gewisse Formen 
von Rheumatisinus, Katatrhen, Entzündungen, Haemorrhoi- 
den, Hysterie u. s. w. Durch anhaltenden und starken Kaffee- 
Genuss wird in den Körper zu allen jenen Krankheiten, zu 
Mauser-Stockungen überhaupt, der Keim gelegt, und wenn 
diese auch lange Zeit unbemerkt bleiben, so treten sie um so 
schlimmer hervor und sind um so hartnäckiger, wenn durch 
andere äussere Veranlassungen, wie etwa durch einen Luft- 
Zug, durch Kälte, Nässe und dergleichen die Haut- Mauser 
etwa noch dazu gestört wird". 

Zu diesen von Bock er ermittelten Thatsachen müssen 
wir noch Einiges fügen, um daraus Schlüsse für unseren Ge- 
genstand ziehen zu können. 

Julius Lehmann^^'*) schliesst aus seinen Forschungen 
über die Wirkung des Kaffee- Aufgusses, dass der Kaffee den 
Stoffwechsel verlangsame und das Gefäss- wie Nerven-System 
in Aufregung versetze, oder doch grössere Thätigkeit dieser 
beiden veranlasse, und dass das Empyreuma des Kaffee auf 
den Stoffwechsel, das Caffe'm aber yorzugsweise auf das Ner- 
ven- und Gefäss-System wirke. 

Samuel Jackson ^^^) erklärt sich mit aller Entschieden-, 
heit gegen den Kaffee und Thee als Nahrungs - Mittel der 
Kinder, weil bei Gebrauch dieser Mittelem jugendlichen Alter 
der Grund zu den verschiedensten Nerven-Leiden gelegt werde. 

Magnus Huss und Schoenberg^^^) weisen auf die 
Schädlichkeit des Kaffee für Personen, die an Nervosität lei- 
den, und für Kinder hin. Brillat-Savarin^^^) spricht ganz 
entschieden gegen den Kaffee als Nahrungs-Mittel für Kinder 
sich aus, und macht den Eltern der ganzen Welt es zur Pflicht, 
ihren Kindern den Kaffee-Genuss strenge zu verbieten, wenn 
sie diese nicht zu kleinen, trockenen, mit zwanzig Jahren 
schon alternden Maschinen erziehen wollten. 
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Aus allen diesen Prämissen wollen wir eini^-e t'olgerung-ea 
ziehen. 

§ 43- 

Nicht der massige Gebrauch des echten Kaifee (und d^ 
diesem verwandten Genuss-Mittel), sondern der Missbraucfl 
macht den KafFee-Genuss zur Quelle der Nervosität. Je r 
empyreumatische Stoffe im Kaffee enthalten, je dunkler als< 
die Bohnen gebrannt, und je mehr der Kaffee mit brenzlichei 
Surrogaten versetzt, desto mehr hemmt er die Ausscheidm 
der verbrauchten, der Mauser-Stoffe, desto mehr disponirt c 
zu Nervosität. Und dies Alles in um so höherem Grade, ; 
kärglicher oder je üppiger die Nahrung ist. 

Der hell gebrannte Kaffee bekundet geringern Gehalt £ 
empyreumatischen Stoffen, enthält m_ehr Caffein, und " 
in Folge dessen mehr auf das Gefäss- uad Nerven-Systei 
"Wird nun solcher Kaffee nicht allzu concentrirt und in 1 
scheidener Menge aufgenommen, und geniesst der Mensel 
ausserdem noch die erforderlichen Mengen guter, weder 1 
ger noch üppiger Nahrung: dann kann man mit Sicherheä 
behaupten, dass der Kaffee weder Nervosität in das I-e 
rufe, noch auch dieselbe fordere. 

Wenn die darbenden Volks-Klassen reinen und , 
Kaffee tränken und dabei ein gewisses Maass nicht 
schritten, erzielten sie wirklich die oben geschilderten Vord 
theile, und der Kaffee wäre an sich keineswegs die Quell» 
von Nervosität und anderen Leiden. Sie geniessen aber t 
sächlich keinen eigentlichen, sondern zumeist Surrogat-Kaffee,J 
eine Flüssigkeit, welche vorzüglich geeignet ist {besonders l 
schlechter und elender Nahrung) Verdauungs-Organe, Bluti 
und Nerven zu verderben. Die Türken und Araber, welcheq 
sehr bedeutende Mengen des besten Kaffee trinken, sind i 
dieser Veranlassung und überhaupt nicht nervös; und i 
Bewohner der bürokratisch gearteten Cultur-Länder, in denei 
. ganze Bevölkerungs-Schichten auf den Hunger-Etat gesetztj 




r I /= 



8i 

sind und, um nur weiter bestehen"zu können, Surrogat-Kaffee 
trinken müssen, daweilen auf der anderen Seite einzelne Schich- 
ten in Ueppigkeit schwelgen und den besten Kaffee, Thee. etc. 
schlürfen, — sind äusserst nervös. Was also die Nervosität be- 
fördert, ist die schlechte, die ungenügende Nahrung mit dem 
relativen Uebermaass erbärmlicher Kaftee-Surrogate, anderer- ' 
seits aber auch die allzu üppige Nahrung mit dem relativen 
Uebermaass des sehr concentrirten Kaffee-Aufgusses. 

Um die durch den Kaffee und die diesem verwandten 
Getränke mittelbar oder unmittelbar bedingte Nervosität, wie 
sie ja hauptsächlich bei dem weiblichen Geschlechte in die 
Erscheinung tritt, zu verhüten, ist es nöthig: Kindern, Kna- 
ben und Mädchen, Kaffee nicht zu reichen; die Lage der armen 
Bevölkerungs-Schichten so zu verbessern, dass diese von guten 
Nahrungs-Mitteln und genügenden Mengen solcher ihr Leben 
erhalten, auch guten Kafiee trinken und die Surrogate ver- 
meiden können; durch allgemeine Belehrung die Thatsache 
der schädlichen und verderblichen Wirkung der Surrogate 
allgemein zum Bewusstsein zu bringen; die wohlhabenden und 
reichen Klassen vor dem Uebermaasse, der Ueppigkeit in 
Nahrung und dem Allzuviel in starkem Kaffee zu warnen; den 
hell gebrannten Kaffee zu empfehlen und Jedermann zu ver- 
sichern, dass Kaifee, Thee etc. am wenigsten schaden, wenn 
man massig sie aufnehme und mit Zucker, dicker Milch etc. 
sie versetze. 

§ 44. 
Die Surrogate des Kaffee, und darunter besonders die Ci- 

chorie, sind in hohem Grade verderbliche Mittel; Deutsch ^^^) 
hat auf das Genaueste dies bewiesen und gezeigt, dass der 
Genuss dieser Stoffe die schlimmsten Folgen für die Ver- 
dauungs-Organe und die Nerven nach sich ziehe. Mit Recht 
bemerkt Henri Welter '^^), dass der Cichorien-Kaffee den 
Geschmack des Publicums verderbe und die Gesundheit zer- 
störe. 

E. Reich, Nervosität. 6 
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Unkräftigkeit und Nervosität sind überall bei den unteren 1 
Volks-Schichten zu Hause, wenn diese schlecht sich nähren 
und viel Cichorien-Kaffee verbrauchen. „Es ist nicht zu viel 
g^esagt", bemerkt Ernst von Bibra '^"j, „wenn ich ausspreche, 
dass zahlreiche Familien sich die ganze Woche hindurch fast 
allein nähren mit Kaffee, der zu neun Zehntheilen mit Surro-' ' 
gaten versetzt ist, dem man meist sehr vi'enig Zucker, häufig ' 
gar keine oder nur höchst schlechte Milch zugesetzt hat, und 
zu welchem allein Roggen-Brod genossen wird. Aber nicht 
blos der arme Arbeiter der grösseren Städte und der um . 
Tagiohn arbeitende Landmann lebt auf diese Weise, und ebett i 
so wenig der verschämte Arme, der bei verschlossenen Thii- * 
ren seinen dünnen Kaffee höchstens mit einigen Kartoffeln 
geniesst, um durch diese Erspamiss hierauf auf der Strasse 
anständig gekleidet zu erscheinen. Auch in wohlhabenden 
Familien ist der Verbrauch der Kaffee- Surrogate ein enormer , 
geworden, und ich habe Arme gekannt, deren Verhältnisse 
sich gebessert haben, und welche, obgleich sie sich keines- 
wegs jetzt andere, vorher nicht zulässige Genüsse versagten, 
doch dem Gebrauche ihres Rüben- oder Cichorien - Kaffees 
treu geblieben". 

Die immense Verbreitung der Nervosität entspricht ganz 
der immensen Verbreitung des Cichorien-Kaffees und betrifft 
vorzugsweise das weibliche Geschlecht, weil dieses weniger ' 
Nahrung und Alkohol zu sich nimmt, als der Mann, vorwie- 
gend zu Hause ist und öfters den Kaffee -Topf in Anspruch 
nimmt. Wir begegnen der Nervosität in allen Schichten der 
Bevölkerung und sehen hauptsächlich die Frauen davon be- 
troffen, weil der Fluch der aus dem niederträchtigsten Egois- 
mus entsprungenen National-Oekonomie nach allen Richtungen 
hin verheerend wirkt. 

§ 43. 

Ist die gemischte oder ist die rein vegetabilische Nahrung 
geeigneter, Nervosität zu verhüten? Diese Frage in absolutem 
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•Sinne zu beantworten, gehört zu den Unmöglichkeiten, weil 
Gewohnheit, Klima, Beschäftigung, Constitution des Menschen 
und tausend andere Verhältnisse die Wirkung der Nahrungs- 
Weise bestimmen helfen. Ich habe Vegetarianer kennen ge- 
lernt, welche als ein wahres Urbild von Nervosität sich prä- 
sentirten, und ich beobachtete sehr viele von gemiscliter Nah- 
rung lebende Menschen, welcfie keine Spur von Nervosität 
zeigten. Weder die pure Fleisch-, noch die pure Pflanzen-, 
auch nicht die gemischte. Nahrung an sich macHt nervös oder 
hebt die Nervosität auf, sondern die BeschafFenheit und Menge 
der einzelnen Nahrungs-Stoffe wirkt in Verbindung mit feu- 
send äusseren und' inneren Veranlassungen in der einen und 
in der anderen Richtung. 

Ueppigkeit macht nervös; Elend macht nervös; — die 
naturentsprechende Nahrung in Verbindung mit anderen na- 
turgemässen Einflüssen erhält den Zustand der Gesundheit. 

Wer in Lappland von Apfelsinen und in Spanien von 
Seehunds-Thran lebt, wer in Ost-Indien ausschliesslich Rind- 
fleisch und in Russland nur Reis verzehrt, wird gewiss ner- 
vös werden. Wer bei achtzehn Stunden in einem Tage wäh- 
render Fabrik-Arbeit nur Kartoffel-Schalen isst und hier und 
da einige Tropfen Branntweins zu sich nimmt, geräth zuerst 
in Nervosität und zuletzt in Apathie. Wer täglich vier Mal 
an der Tafel sitzt, die üppigsten Speisen und stärksten Weine 
hinabschluckt, Romane liest und auf dem Sopha hockt, muss 
zuerst alle Erscheinungen der Nervosität bekunden und zuletzt 
entarten. 

§ 46. 
Es scheint uns gewiss zu sein, dass die Beachtung der 
von J. H. Reveille-Parise^^') aufgestellten Regeln und ge- 
gebenen Winke ganz vorzüglich geeignet sei, die Nervosität 
zu verhüten. Reveille-Parise fordert zunächst, es solle ein 
Jeder genaue Bekanntschaft mit den Eigenthümlichkeiten sei- 
ner Verdauungs- Werkzeuge machen, nur das von diesen gut 
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ZU Ueberwältigende geniessen, das schwer Verdaubare aber 
zurückweisen; den Hunger stillen, niemals aber erregen; im- 
mer nur eine der Verdauungs-Kraft angemessene Menge von 
Nahrung aufnehmen; nicht zu viel auf einmal essen; den 
Appetit des Gaumens mit dem Appetit des Magens nicht ver- 
wechseln; während des Mahles jede starke, unangemessene 
Zerstreuung vermeiden; die Nahrung ganz genau nach den 
Umständen auswählen; der Massigkeit sich befleissigen. 

Die sorgfältige Beachtung dieser Sätze wird entschieden 
der Nervosität vorbeugen. Doch, die Mehrzahl der Reichen 
wift solche Winke nicht beachten, die grosste Mehrzahl der 
Armen kann sie nicht befolgen, und der Mittelstand ist oft 
genug viel zu bornirt, um deren Dringlichkeit zu ermessen. 
Und die Frauen bringen solchen Regeln alte überkommene 
Vorurtheile, die Besserwisserei und After-Klugheit von Gross- 
müttern und Tanten entgegen. 

Unausstehlich schwatzhaft sind die Europäer; sie schwatzen 
und beunruhigen sich gegenseitig auch während des Essens, 
Daraus entspringt eine wahre Wucht von Nervosität bei dem 
Schnackenden und bei dem mit der Saalbaderei des Nächsten 
Ueberfiutheten. Der Türke spricht nicht, während er den 
Bissen kaut und hinabschlingt; möchte doch der Europäer an 
dem Türken sich spiegeln! 

§ 47- 

Man kann die Feinschmeckerei als eine gewichtige Ver- 
anlassung, zuweilen als ein Symptom der Nervosität betrachten. 
J. B, F. Descuret'-'') hat gezeigt, dass die Feinschmeckerei 
für die Dauer die schädlichsten Wirkungen auf den Unterleib 
und das Nerven-System ausübe. 

AVenn also die Leckerhaftigkeit ein Gräuel ist, so wird 
es darauf ankommen, dieselbe zu verhüten. Dies ist nur 
durch gute Erziehung möglich. Wo die Leckerhaftigkeit ein- 
mal den Menschen beherrscht, muss sie getilgt werden. Wie 
soll dies nun iiber geschehen? Belehrung ist blasirten Fein- 
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schmeckern gegenüber ein Schlag auf das Wasser; hören 
wollen sie nicht, also müssen sie fühlen; prügeln darf man 
sie nicht, dies ist bei Strafe verboten; also was? Schicksals- 
Schläge müssen demnach auf die Laster Knechte der Lecke- 
reien herabregnen. 

Einfache, ohne ausländische Gewürze zubereitete Nahrung, 
genügend substatiziös und in entsprechender Menge aufge- 
nommen, wird für die Frau ein wahres Palladium sein. Damit 
aber solche Nahrung immer willkommen geheissen werde, ist 
es unerlässlich, dass das weibliche Wesen durch fleissige Ar- 
beit, Promenade in freier Luft und erfrischende Bäder ent- 
sprechend sich pflege, und andererseits feste Essens -Zeiten 
einhalte. 

§ 48. 

Unter den Genuss-Mitteln, welche bei längerem Gebrauche 
Geistes-Störung in das Leben zu rufen vermögen, nehmen 
Haschisch und Opium die am meisten hervorragenden Plätze 
ein. Zwar sind die Frauen nur sehr selten dem Genüsse die- 
ser Stoffe ergeben; doch erwähnen wir derselben hier schon 
der Vollständigkeit wegen. 

J. Moreau de Tours '^^) hat den innigen Zusammenhang 
zwischen dem Gebrauche des Haschisch und der Geistes-Stö- 
rung auf das Genaueste nachgewiesen, und B. A, Morel ^^'*) 
leitet die Entartung, deren Urheber Haschisch und diesem 
ähnliche Stoffe sind, von der directen Einwirkung dieser Kör- 
per auf das Gehirn her. G. Valentin '^^), [welcher die Be- 
merkung macht, dass Frauen und Kinder für den Einfluss des 
Haschisch empfänglicher sein sollen, als Männer, bestätigte 
durch das Experiment an Fröschen die das Nerven - System 
in der bedeutendsten Weise aufregende Wirkung des indischen 
Hanfes. Nach den Angaben von Wise^^^) war mehr als der 
vierte Theil der Kranken im Irren-Hause zu Dakka in Ost- 
Indien wahnsinnig geworden, und in einem Berichte aus Con- 
stantine in Afrika '^^ finden wir die Thatsache verzeichnet, 
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dass dort eine sehr beträchtliche Zahl junger Muselmanner 
durch den Missbrauch des Haschisch den Verstand verlor. 
J. B. P. V. Mabillat'^^) sucht darzulegen, dass das Klima 
die "Wirkung- des Haschisch beeinflusse und dieser Stoff utn 
so mehr den Organismus ergreife, je heisser das K.liroa sei. 

Missbrauch des Opiums als Arznei- und Gebrauch als 
Genuss-Mittel hat zunächst einen hohen Grad von Nervosität 
und nicht selten Geistes-Störung zur Folge. Nach EatweH, | 
den Pierre Oscar Reveil'-^^} citirt, sind die Kinder der 
Opium-Raucher schwächlich, hinfällig und matten Geistes. 

Um den Gebrauch des Haschisch und des Opiums zu ver- 
hindern, somit auch den hieraus entspringenden Störungen 
und Leiden vorzubeugen, ist es nÖthig, das Interesse der 
Menschen nach anderen als sinnlichen Richtungen zu lenken 
und den höheren Interessen des Geistes und des Herzens zu- 
zuwenden. Die Erziehung möge hier das Aeusserste thun, 
und die Sitte Jedem, der Haschisch oder Opium geniesst, 
Verachtung zudenken. 

Die Kleidung und die Haut-Pflege. 

§ 4g- 

Nervosität hat mit Kleidung, Bädern, Kosmetik sehr viel 
zu thun. Wer sich verweichlicht durch allzu warme Bäder 
imd allzu warm haltende, der Individualität, Jahres- und Ta- 
ges-Zeit nicht angemessene Bekleidung, und wer der Haut 
gar nicht pflegt, verhältnissmässig zu leicht sich kleidet, be- 
findet sich in der grössten Gefahr, nervös zu werden. Nehmen 
wir ein Frauenzimmer, welches ungenügend sich bekleidet, 
schlechte Luft einathmet, nicht badet, mangelhaft sich nährt 
und fleissig Cichorien -Kaffee trinkt, so hat ein solches un- 
glückliches Geschöpf alle Veranlassungen der Nervosität um 
sich versammelt, und wird sicher und gewiss zur Beute eines 
Uebels, welches zu den schrecklichsten der Schrecken gehört. 

Man soll schon die kleinen Kinder durch kalte Waschungen 
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abhärten, und nach Ablauf des ersten Zahnens schon vorsich- 
tig mit kalten Bädern beginnen. Ph. Gyoux""^") studirte 
den Einfluss des kalten Wassers auf kleine Kinder und kam 
zu dem Ergebnisse, dass es am besten sei, neugeborene Kin- 
der zuerst mit Wasser von der Temperatur des Körpers zu 
waschen und zu baden, allmälig aber die Wärme des Wasch- 
und Bade- Wassers zu vermindern, so dass zu der Zeit, wo 
das Kind die genügende Festigkeit erlangt hat, die Anwen- 
dung kalten Wassers stattfinde. 

Im Entbindungs-Hause zu Kiel wird eine sehr richtige 
Praxis geübt; denn man badet die ganz kleinen Kinder in 
lauwarmem und wäscht sie mit kaltem Wasser. 

Mädchen mögen ganz ebenso wie Knaben an das kalte 
Wasser gewöhnt werden. Abgesehen von Krankheiten, wäh- 
rend deren der Gebrauch des kalten Wassers sich verbietet, 
ist dieses jedoch, n'eben guter Nahrung, sonstiger Pflege und 
reiner Luft eines der besten Mittel zur Verhütung der Ner- 
vosität im späteren Leben. Wer seine Haut stets rein und 
frisch erhält, an das kalte Wasser gewöhnt, und dadurch 
ebenso die Nerven stärkt, wie die Anlage zu Erkältungs- 
Krankheiten vermindert und die Hemmnisse der Entfernung 
verbrauchter Stoffe durch das Haut-Organ beseitigt, dürfte 
im Allgemeinen kaum von Nervosität gequält werden. 

Ueber die Wahl der Kleidungs - Stücke entscheide das 
wirkliche Bedürfniss. Dieses hängt von dem Klima, der Nah- 
rung, der Haut-Pflege, der Wohnung, der Beschäftigung und 
den individuellen Verhältnissen ab. 

Die Wohnung. 

§ 50. 

Ich habe die Nervosität in Palästen und in Hütten gefun- 
den, und bin in Bürger-Häusern und auf Berg-Schlössern, am 
Meeres-Strande und in den Alpen ihr begegnet. Wenn ich 
aber sagen soll , wo das Uebel am intensivsten und ekelhafte- 
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sten mir sich darbot, mu&s ich gestehen, dass dgrt dies der 
Fall war, wo die Menschen am meisten gesundheitswidrigf 
wohnten, schlecht assen, mit durchsichtigem Flitter-Staat sich 
bekleideten, gewaltig gross, gut und weise sein wollten, und 
klein, erbärmlich ' und beschränkt waren; bei den Halben, bei 
den Prahlern, Schlechtessem, Rollen- Spielern, Hochmuths- 
Pinseln, die im Theater auf dem ersten Platze sitzen und zu 
Hause Kartoffeln essen, vor der frischen Luft und dem Was- 
ser sich fürchten, und ihre Pfennige, anstatt zur Pflege der 
Gesundheit, für glänzende, jedoch weder kalt noch wjirm , 
machende Kleidungs- und andere Stücke ausgeben, dort, ja i 
dort fand ich am meisten Nervosität ; dort war auch das ganze , 
Wohnungs-Verhältniss am meisten naturwidrig. 

Je mehr Menschen in einem Hause wohnen, desto mehr 
■wird die Luft verdorben und desto mehr hat Peter am Paul, 
Hinz am Kunz zu tadeln; einer vertritt dem andern den Weg", , 
einer erbost sich über den andern; es werden die Leidenschaf- ^ 
ten genährt und die Ner\'en in Rebellion versetzt. 

Darum wünsche ich einer jeden Familie ihr eigenes und 
nach den Normen der Gesundheits-Pflege eingerichtetes Haus, 
und darin den nöthigenRaum, damit Aile sich wohl befinden 
und wenigstens nicht dadurch sich nervös machen, dass sie 
wie Pokel-Häringe auf einander sitzen. 

Fehlt in einer Wohnung es an Sonnen-Licht, an Wärme 
und an frischer Luft, sind die Räume feucht, finster, kalt, 
angefüllt mit verpestetem Qualm, dann müssen auch Teufel darin 
nernös werden. Und nun noch der Genuss von Cichorien- 
Kaffee in solchen Gemächern des Schreckens; fürwahr, die 
armen Nerven vibiriren da krampfhaft bis zur Apathie und 
Auflösung. Des Menschen Selbstsucht, welche den Mitbruder 
zu Kartoffel-Schalen, Cichorien -KafTce und Bewohnen von 
Löchern zwingt, sei verflucht! 

§ 31 ■ 

Je mehr gesundheitsgemäss die Wohnung, desto wohler. 
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desto sittlicher, desto weniger nervös im Allgemeinen der 
Bewohner. Etieiine Laspeyres^"^'), weit davon entfernt, den 
Einfluss der Wohnung zu überschätzen, kommt zu folgendem 
sehr gewichtigen Schlüsse: „Je mehr die guten und passablen 
"Wohnungen über dem Durchschnitte von ganz Paris stehen, 
um so öfter und in um so höherem Grade stehen auch die 
Arbeiter, welche sich gut und erträglich aufführen, darüber, 
und natürlich der Rest, das heisst: die sich schlecht und sehr 
schlecht betragen, darunter". — Wenn die Güte der Wohnung 
also das Betragen beeinflusst, so darf man von vorne herein 
annehmen, dass sie auch die Nerven beeinflusse, und dass 
der nacli der Gesundheits-Pflege lebende und wohnende Mensch 
auch am wenigsten von den Nerven werde geplagt werden. 

James Hole'"^^), der den Ausspruch von Georg God- 
win, „wie die Häuser, so das Volk'* an die Spitze seines , 
Buches stellt, bemerkt unter Anderem also: „In einem dunk- 
len, schmutzigen, überfüllten, schlecht ventilirten Hofe oder 
einer derartigen Winkel-Strasse, können, wie der schlichte 
Verstand begreift und wie durch die Erfahrung auf das Um- 
fangreichste bestätigt wurde, Gesundheit und Tugend nur 
äusserst schwierig bestehen, eben so wenig der Pflanzen- Wuchs 
der heissen Himmels-Striche inmitten des Schnees von Island 
zu gedeihen vermag". Forbes Winslow^'^^) weist darauf 
hin, dass es unerlässlich sei, den vortrefflichen Einfluss des 
Sonnen-Lichtes zum ßehufe der Erhaltung der Gesundheit und 
der Heilung von Krankheiten in der Baukunst auf das Höchste 
zu schätzen. John Simon'"^^) erklärt die Unmöglichkeit guter 
Ventilation überall als das vorherrschende Uebel gesundheits- 
widriger Häuser, und es sind ihm alle Häuser, wo an guter 
Luft, an gutem Wasser und an rascher Entfernung der Aus- 
wurfs'Stoff'e etc. es fehlt, eigentlich unbewohnbar, diejenigen, 
in welchen aber wegen solcher Mängel Krankheiten herrschen, 
absolut unbewohnbar. "^ 

Wir wissen, dass Nervosität sehr häufig die Folge unge- 
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nügender Entfernung der Mauser-Stoffe ist. Je mehr nun die 
Verhältnisse der Wohnung geeignet sind, die durch Ausath- 
mungs-Gase, Zubereitungen, u. s, w., verunreinigte Luft rasch I 
und vollständig zu beseitigen und durch gute, reine Luft \ 
zu ersetzen; je mehr die Wohnung Gelegenheit zu schleu- l 
niger Erlangung guten, reinen Wassers bietet und den Ein- 
fluss des Sonnen-Lichts ermöglicht, trocken und genügend 
warm ist; — desto vollständiger entledigt sich der Organismus j 
der Mauser-Stoffe, desto weniger wird demnach zu Nervosität , 
Veranlassung gegeben. 



Mit Recht erklärt Maximilian Pettenkofer^+s) jede I 
Luft, die mehr als ein Promille von ICohlensäure enthält, für ■ 
untauglich zu beständigem Verweilen darin, und spricht weiter'] 
unter Anderem also sich aus: „Ich bin auf das Lebendigste I 
überzeugt, dass wir die Gesundheit unserer Jugend wesentlich. ] 
stärken' würden, wenn wir in den Schul-Häusern , in denen J 
sie durchschnittlich fast den fünften Theil des Tages ver- 
bringt, die Luft stets so gut und rein erhielten, dass ihr ■ 
Kohlensäure-Gehalt nie über ein Promille anwachsen könnte. 
Alle Väter und Mütter wissen, dass die Gesundheit ihrer , 
Kinder durchschnittlich häufige Störungen zu erleiden beginnt, 
sobald sie anfangen, die Öffentlichen Schulen zu besuchen. 
Wenn sie sich in den Ferien wieder erholt und wieder ein ' 
blühendes Aussehen gewonnen haben, so bleichen sie bald wie- 
der ab und kränkeln häufiger, wenn die Schule wieder be--" 
ginnt. Das ist ohne Widerrede eine im Allgemeinen begrün- 
dete Thatsache, und wenn an ihr auch noch andere Ursachen 
Theil haben, so ist bei sorgfältiger Abwägung aller Einflüsse' 
der Einfluss der Luft der Schul-Zimmer ein sehr vorwiegen- ' 
der, der Luft, welche bei ihrer schlechten Beschaffenheit 
einem in der lebhaftesten Entwickelung begriffenen Organis- 
mus viel schädlicher sein muss, als einem bereits 'VÖllig aus- i 
gebildeten". 








91 

Das weibliche Geschlecht ist im Allgemeinen vorwiegend 
in den abgeschlossenen Räumen des Hauses thätig. In der 
Jugend sitzt es in den Schulen und pflegt da die schlechteste 
Luft einzuathmen; im weiteren Verlaufe des Lebens befindet 
es sich in Näh- und Strick-Schulen, und die Luft, welche es 
daselbst einathmet, ist wieder eine verdorbene. Nun wird aus 
dem Mädchen entweder eine Hausfrau oder eine alte Jungfer: 
in jenem Falle athmet das weibliche Wesen die schlechte Luft 
der Kinder- und Wohn-Stube, in letzterem Falle die verdor- 
bene Luft eines meistens beschränkten Gemaches ein. Und 
dies Alles, weil das alte, verknöcherte Vorurtheil die frische 
Luft fürchten lehrt und in der Verdrängung warmer, ver- 
pesteter Luft durch reine, frische einen Verlust von Wärme 
demonstrirt! Wie dumm! 

Soll eine der beträchtlichsten Veranlassungen der das 
weibliche Geschlecht quälenden Nervosität schwinden, dann 
muss zunächst das Vorurtheil wider die frische, reine Lult 
aufhören, und es darf nicht bei der sorgfältigsten Reinigung 
und Desinfection aller Theile des Hauses sein Bewenden haben,, 
sondern es muss auch in der umfassendsten Weise für die 
schleunigste Beseitigung der verdorbenen und die ausgiebigste 
Zufuhr reiner Luft, für die beste Ventilation aller Räume des 
Hauses stets gesorgt werden. 

Wie bedeutend die Luft eines bewohnten Raumes durch 
die Ventilation verbessert wird, das heisst: wie der Gehalt 
an Sauerstoff zu-, jener an Kohlensäure abnimmt, und wie die 
in der Luft vertheilten Partikelchen organischer Substanz 
verschwinden, hat zum Beispiele RamonTorrezMunos de 
Luna^^^) in Madrid nachgewiesen. Nachstehende Tabelle, ein 
Ergebniss der Untersuchungen Luna's, spricht deutlich. 
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In hundert Gewichts-Theilen waren Gewichts-Theile Sauerstoffs Stickstoffs Kohlensäure 

normale Luft von Madrid . . . . . 20,80 79,17 0,03 

f-uft eines Schlafzimmers ohne Fenster 

vor der Ventilation .... 20,42 79,10 0,48 

f^uft eines Schlafzimmers ohne Fenster 

nach der Ventilation . . \ . 20,64 79»2o 0,16 

Luft eines Schlafzimmers mit Fenster 

vor der Ventilation . , . . 20,49 79»i4 ^^37 

Luft eines Schlafzimmers mit Fenster 

nach der Ventilation ... . 20,72 79,14 0,14 

Mangelhafte Lüftung verbessert die Luft nur für den 
Augenblick; wer stets reine Luft athmen und seinen Nerven 
wohlthun, heiteren Geistes und frischen Muthes sein will, 
erneuere die Luft ununterbrochen durch gute Ventilations- 
Apparate. Dass das Einathmen der exspirirten Luft den Re- 
spirations-Vorgang selbst alterire, ist von Anton Wilhelm 
Cornelis Berns'^^) durch Versuche an Kaninchen bewiesen 
worden. 

W. F. Edwards '^^) hat durch zahlreiche Experimente und 
Beobachtungen erhärtet, dass die atmosphärische Luft direct 
durch den Contact auf das Nerven-System und indirect durch 
das Blut auf dieses wirke. — Es wird demnach auch verdor- 
bene Luft auf beiden Wegen das Nerven-System beeinträch- 
tigen, und es wird demnach sorgfältige Luft-Erneuerung Stö- 
rungen im Nerven-Leben verhüten helfen. 
.4 

Das Klima. 

§ 53. 

Die Gesammtheit der physischen Einflüsse, welche mit 
dem Namen des Klima belegt wurde, ist von mächtigem Ein- 
flüsse auf die Thätigkeit des Gehirnes und der Nerven, erhöht 
oder vermindert die Anlage zu Nervosität und Geistes-Störung. 
Es gibt Klinr.ate, welche den Menschen erheitern, Klimate, 
welche den Menschen verstimmen; jene begünstigen die Ent- 
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Wickelung des sanguinischen, diese die Ausbildung des melan- 
cholischen Temperaments. 

„Das heisse Klima Indiens, Ober-Aegyptens, der Küste 
der Barbarei, Palästinas, der Inseln Griechenlands, die süd- 
lichen Departements von Frankreich, alle diese Länder", sagt 
Ph. Pinel'*^^), „sind im Allgemeinen am meisten geeignet,, 
hypochondrische und melancholische Leiden, selbst den Wahn- 
sinn zu begünstigen, sowohl durch die äusserste Aufregung 
der Einbildung, als durch den unmittelbaren Einfluss einer 
maasslosen Hitze". — Es muss bezweifelt werden, dass die 
angeführten Klimate mehr als die nördlichen, kalten, Melan- 
cholie, Hypochondrie und Wahnsinn begünstigen; die statisti- 
schen Forschungen wenigstens und die Beobachtungen der 
Reisenden sprechen dafür, dass nicht gerade die heissen Kli- 
mate die grösste Zahl von Erkrankungen an den bezeichneten 
Uebeln aufweisen. Entschieden sind dort, wo man am meisten 
von Nerven- und Geistes-Krankheiten wahrnimmt, die Ver- 
hältnisse der Cultur von so überwiegender Wirkung, dass 
der Einfluss des Klima bei Weitem weniger in Betrachtung 
kommt, ja manchmal mehr oder weniger in den Hintergrund 
tritt. 

Jene Nervosität, deren wir bei gebildeten Mittel-Europäern 
weiblichen und staatshaemorrhoidalischen Geschlechtes so häufig 
begegnen, suchen wir bei den Bewohnern der heissen Klimate 
vergebens; diese Zweihänder machen vom Cichorien« Kaffee 
keinen Gebrauch, und sitzen auch nicht, elende Acten schrei- 
bend, in verpesteten abgeschlossenen Räumen, wogegen die 
Europäer ihr halbes Leben in Feder-Betten und die andere 
Hälfte in der verdorbenen Luft von Wohnzimmern, Wirths- 
Häusern und anderen ekelhaften Oertlichkeiten zubringen. 

Es wird allgemein behauptet, in den heissen Klimaten 
sei es mit den Leidenschaften, und darum auch mit den 
GeisteS'Störungen schlimmer, als in den kalten Ländern. Und 
wenn wir die Statistik befragen, finden wir, dass gerade in 
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Norwegen und Nord-Amerika weit mehr Frauen, überhäuft 
Menschen, irrsinnig werden, als an was immer für einer Ste 
heisser Himmels-Striche. Die Araber, Türken etc. leben 
Klimaten, welche ganz entschieden die Entwickelung i 
Phantasie begünstig-en und den Leidenschaften Henimnissj 
nicht bereiten: und doch ist in den prosaischen Ländern Etjj 
ropa's und Amerika's, von denen man sagt, dass sie den Vei 
stand befördern, die Nervosität weit grosser und Geistes-Stq* 
rung weit häufiger. 

Um den Einfluss des Klima genau messen zu können 
w|re es erforderlich, in verschiedenen Klimaten gleiche s 
und moralische Verhältnisse, gleiche körperliche Entwickelui 
der Menschen zu veranlassen; dann erst liesse ein sich« 
Schluss auf die Wirkung des Klima sich ziehen. Nach i 
bis jetzt bekannt Gewordenen dürfen wir aussprechen, dai 
in allen den Khraaten, seien es heisse oder gemässigte oäi 
kalte, welche die Anlage zu Nervosität und Geistes-Störqnj 
erhöhen, der Mensch durch ein Leben nach den Grundsätze 
der Hygieine, naturgemässer Sitten-Lehre und weiser, genia 
Oekonoftiie, die des Mitbruders natürliches Recht heilig achtel 
vor Nervosität und Geistes-Krankheit gewiss zu schützen sicbl 
vermöge. 



Die Wärme-Verhältnisse eines Erd-Striches sind nur t 
Factor in der Rechnung; sie stehen, wie wir zeigten, zu denj 
Nerven- und Geistes-Leben des Menschen nicht in der , 
wichtigen Beziehung, von welcher so viele Schriftsteller träu-a 
men. Dagegen sind die in der Oertlichkeit selbst gelegeneii; 
Momente vorzüghch raaassgebend: der Boden, die Gewassei^fl 
die Gebirge, der Pflanzen- Wuchs, die Winde, die Atmosphäre^ 
mit ihrer Feuchtigkeit, u. s. w. 

Es wird die Entstehung des Cretinismus auch durch denl 
Einfluss feuchter, wartner, abgeschlossener Luft, wie solchd 
in den tiefen Thälern der Alpen vorkommt, begünstigt, vrof 
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gegen trockene, frische Luft ganz dazu geeignet ist, die Gei- 
stes - Thätigkeit zu wecken, anzuregen; Franz Emanuel 
Foder6*^°) hat dies schon nachgewiesen, und Maffei^^')hat 
in genauer Weise die örtlichen Verhältnisse, unter denen der 
Cretinisnrius zu Stande kommt, erläutert. 

David J. Brakenridge^^^) demonstrirt die gemässigten 
Klimate als die für die harmonische Entwickelung des Men- 
schen und die Erhaltung der Gesundheit am meisten geeigne- 
ten, und erkennt im Wechsel der Gegend, also in der soge- 
nannten Luft -Veränderung, eines der wirksamsten Mittel zur 
Verhütung und Heilung von Krankheiten. 

Wenn also die gemässigten Klimate im Grossen und 
Ganzen am meisten geeignet sind, die Gesundheit zu fördern, 
die harmonische Ausbildung aller menschlichen Fähigkeiten 
zu begünstigen, so werden es wohl nur die socialen Verhält- 
nisse sein, welche in letzter Reihe die gerade in den gemäs- 
sigten Himmels-Strichen so häufige Nervosität und Geistes- 
störung verursachen. Wir finden auch, wenn wir genauer 
forschen, dass in den Gegenden des Cretinismus nicht die 
feuchte und heisse Luft allein, sondern in demselben Maasse 
' die socialen Verhältnisse das Uebel verschulden. Es wird 
demnach zur Verhütung von Nerven- und Geistes-Krankheiten 
nicht genügen, Sümpfe auszutrocknen, natürliche Ventilation 
durch Erd- Arbeiten, Felsen -Sprengen, u. s. w., herzustellen, 
allzu dichte Wälder zu lichten und Ueberschwemmungen zu 
verhüten: sondern es wird ganz ebenso nöthig sein, die 
socialen Verhältnisse zu bessern, das Weib vor Emancipation 
und vor Erniedrigung zu bewahren, der Gesundheits-Pflege 
und der Moral allgemein Eingang und Geltung zu verschaflFen. 

P. Foissac*^"^) behauptet, in excessiven Klimaten, wo 
der Instinct das Bewusstsein überwiege, kämen häufig ab- 
jscheuliche Neigungen zur Entwickelung, und erst die fort- 
schreitende Civilisation, indem sie humanes Bewusstsein zur 
Geltung bringe, sei geeignet, jenen klimatischen Einflüssen 
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ein Gegengewicht zu bieten. "Weiter bemerkt Foissac: '„In 
einem Lande, wo die Temperatur immer die nämliche, ist 
man naturgemäss zu Indolenz und Faulheit geneigt; die Men- 
schen fühlen sich hingerissen durch einen unwiderstehlichen 
Drang zum Vergnügen, und es finden dort nicht jene Er- 
schütterungen statt, welche den Charakter unlenksam, unge- 
stüm, unternehmend machen. Die Bewegungen des Körpers, 
die physische und moralische Activität erzeugen im Gegen- 
theile ein Bedürfniss nach jenen Erd-Strichen, wo die Jahres- 
zeiten mit ihren entgegengesetzten Temperaturen auf einander 
folgen; die Mühen und Arbeiten dienen da als Nahrung des 
Muthes und als Stachel- des Gewerbs-Fleisses". 

Excessive Klimate und Himmels-Gegenden mit wechseln- 
den atmosphärischen Verhältnissen werden demnach das ganze 
Nerven-System mehr oder minder stark erregen und, bei dem 
Obwalten von ungünstigen socialen, hygieinischen und sitt- 
lichen Constellationen, der Nervosität bedeutend Vorschub 
leisten, ja die Geistes-Störungen begünstigen. Wenn in sol- 
chen Fällen die fortschreitende Gesittung als Gegengewicht 
und Heilmittel gerühmt wird, so ist dies unter der Bedingung 
ganz gerechtfertigt, dass die Civilisation nicht bios eine äusser- 
liche, sondern eine wirkliche, wahre und ganze sei. 

Der Besitz. 

§ 55- 

Das Leben der Frauen wird durch dasMaass des Besitzes- 
sehr wesentlich beeinflusst. Nicht der Besitz an sich machl 
geisteskrank, wohl aber sind es die besonderen Verhältnisse, dio 
aus der Grösse, der Erwerbung, dem Wechsel des Besitzes sich 
ergeben, welche die Anlage zu psychischen Störungen er- 
höhen, die Krankheit selbst hervorrufen. 

Auch über die Nervosität entscheidet der Besitz nicht 
für sich allein, sondern in Verbindung mit den von seinen 
Xeben-Verhältnissen erzeugten Zuständen, in Verbindung mit 
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den Sünden gegen die Hygieine und die Moral. Arme wso 
gut wie Reiche können ganz frei bleiben von aller Nervosität, 
wenn sie gesundheitsgemäss und sittlich leben. 

^enn Frauen einen höheren Grad von Bildung erlangt 
haben und dabei entweder um das tägliche Brod ringen müs- 
sen, oder plötzlich aus den günstigsten in die ungünstigsten 
äusseren Verhältnisse geworfen werden, findet die Nervosität 
als schlimmer Gast sich ein. Wenn Frauen in Reichthum 
und Ueppigkeit leben, hoch oder wenig geistig gebildet, aber 
schlecht erzogen sind, macht das Gespenst der Nervosität sie 
zu seinen Spiel-Bällen und Zieh-Puppen, und zur Qual anderer 
Leute. Wenn Frauen mit gewecktem Geiste Hunger leiden, 
frieren, betteln müssen, in Löchern wohnen und geschmäht 
werden, in aller Ehrbarkeit aber ihr Brod verdienen, Tag 
und Nacht arbeiten, um KartoflFel-Schalen geniessen zu kön- 
nen, zerreissen die Furien der Nervosität das Gemüth und 
die Nerven; und wenn der Spiritus entwichen ist, bleiben 
Ruinen zurück, deren Anblick unser Herz erbarmen macht. 

Ein wohl geordneter und wohl angewandter Besitz ist in 
Verbindung mit Geistes- und Herzens - Bildung der wahre 
Frucht-Boden für das Gedeihen der Frauen. 

Aus dem Maasse des Besitzes fliessen Entbehrungen und 
Nahrungs-Sorgen, andererseits Luxus und Ueppigkeit; beide 
stehen mit Nervosität und Geistes-Krankheiten in Beziehung. 

§56. 

Nahrungs-Sorgen und Entbehrung des zum Leben 
unbedingt Nothwendigen können das Nerven-System zerrütten. 
Ottomar Domrich^^^) betrachtet Sorgen u.dgl. als aus meh- 
reren Aflfecten zusammengesetzt, insoferne mit ihnen nicht 
blos die reine Abspannung des Kummers, sondern zugleich 
ein aufregender Kampf widerstreitender Vorstellungen und 
Gefühle verbunden sei. „Daraus entspringt", bemerkt Dom- 
rich weiter, „neben der sichtbaren Depression diese gewaltige 
und peinliche Unruhe des Gemüthes. Grössere oder kleinere 

E. Reich, Nervosität. 7 




Reste von Hofinung sind ihnen erhalten; aber nur mit Zagen 
treten die meisten Menschen den Uebeln entgegen, welche 
sie ruhig ertragen, wenn sie wirklich von ihnen betroffen 
wurden. In der Sorge ist die innere Aufregung geringer; 
ihre Wirkungen stimmen deshalb mit denen anhaltend trau- 
riger Gemüths - Bewegungen überein". „Die Gesammt-Wir- 
kungen der Furcht und Angst können nur sehr nachtheilige 
für den Organismus sein. Der lähmende Einfluss auf die 
animalen motorischen Nerven nimmt unter ihnen die erste 
Stelle ein ... , Sind die äusseren Lebens- Verhältnisse geeig- 
net, die betreffenden Gemüths -Zustände dauernd zu unterhal- 
ten, dann behält das beunruhigte Herz leicht bleibende Ein- 
drücke" . . — Hieraus geht deutlich hervor, dass Nahrungs- 
Sorgen, die schlimmsten aller Sorgen, sehr nachhaltig das 
Nerven-Sj-stem beeinflussen, bei Frauen Nervosität und unter 
der Voraussetzung grösserer Anlage auch Wahnsinn veran- 
lassen können. 

J. B. F. Descuret'**) hat des Genaueren mit den Geistes- 
störungen, welche die Folge von Sorgen und Furcht sein 
können, sich beschäftigt und spricht in dieser Beziehung also 
sich aus: „Die intelleCtuellen Unordnungen, welche aus der 
Furcht und der Sorge sich ergeben, sind nicht allein bei der 
Frau viel häufiger als beim Manne, sondern sie sind bei jener 
auch viel schwerer als bei diesem, weil die Sensibilität des 
Weibes sehr bedeutend in den Vordergrund tritt, und weil 
die Erschütterung, welche zu den Zeiten von Sorge und Furcht 
stattfindet, mit der Menstruation, dem Wochen-Flusse, der 
Milch- Absonderung zusammenfallen, und diese Processe plötz- 
lich unterdrücken kann". 

Demnach wäre es nöthig, das weibliche Geschlecht ganz 
besonders vor Nahrungs-Sorgen und Kummer zu bewahren; 
denn die unter dem Joche dieser Leidenschaften seufzende 
Frau rückt nicht nur selbst der Nervosität und zuweilen auch 
den Geistes-Krankheiten nahe: sie bringt auch Kinder mit 
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sehr erregbarem Nerven- Systeme zur Welt, Kinder, die ihren 
unglücklichen Anlagen oft die traurigsten Schicksale verdanken. 
Und wie behütet man das Weib vor Nahrungs-Sorgen und 
Kummer? Durch natur- und gesundheitsgemässe Erziehung, 
durch Verbesserung der gesammten socialen Verhältnisse, und 
durch sittliche Reformation der Männer. 

§ 57. 

Der Luxus kann die Nerven der Schwachen unter Um- 
ständen sehr aufregen und auch den Verstaj^d verwirren. Je 
philosophischer und je moralischer der Mensch, desto weniger 
lässt er vom Luxus sich berücken, desto weniger Nerven 
und Gehirn davon aufregen. G. R. Porter '^^) zeigte, wie 
die Zunahme des Luxus bei den höheren Klassen der Gesell- 
schaft durch die Zunahme der Kapitals-Anhäufung bedingt 
werde. — Bei mehr Philosophie und mehr Moral unter den 
Gebildeten könnten die , Kapitalien nicht so riesenhaft und 
^uch nicht auf Kosten des Glückes und der Gesundheit der 
Mehrzahl sich häufen; es könnte auch der Luxus nicht über- 
schwänglich, nicht Nerven aufregend, nicht Verstand verwir- 
rend werden. Demnach sind Vernunft und Nächsten-Liebe 
die Mittel, welche dem Luxus den Stachel nehmen, und das 
weibliche Geschlecht wird durch harmonische Ausbildung 
seiner leiblichen und sittlichen Fähigkeiten, durch erleuchtende 
und erwärmende Erziehung den Gefahren des Luxus entrückt. 

Voltaire^^^) hält den Luxus für gefährlich, im Falle man 
darunter die Ausschreitung, den Excess versteht. Christian 
Jacob Baumann*^^), der die Schatten - Seiten des Luxus 
gründlich enthüllt, bemerkt zuletzt: „Man sagt, der Luxus 
habe die Denkungs- und Lebens- Art der Menschen verfeinert. 
Das kann sein; aber es ist bei solcher Verfeinerung auch 
häufig Religion, Tugend, Zucht und Ehrbarkeit mit wegge- 
schliffen worden''. Joseph August Rey'^^) zählt zu den 
Nachtheilen des Luxus: ununterbrochene und unabsehbare 
Zunahme der Verschiedenheit äusserer Glücks- Umstände; Be- 
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schränkung, Unterbrechung^ des Wachsthums nützlicher lva-4 
pitalien und in Folge dessen auch der allgemeinen Wohlfahrtg 
Nöthigung des Proletariers zu ununterbrochener Arbeit; g^A 
stige Degradation des Proletariers. T. R. Malthus'*"} erkenncf 
dem in gewissen Schranken sich haltenden Luxus grosse Voi> 
theile für die Volks- Wohl fahrt zu und empfiehlt die grössei 
Verbreitung eines solchen Luxus über die Bevölkerung.] 
Jean-Baptiste Say"") beurtheüt die Schatten -Seiten de»! 
Luxus sehr richtig, indem er hervorhebt, dass die den Luxus^ 
betreffenden Ausgaben schädlich sind, wenn sie die Eitelkeit I 
und Sinnlichkeit der Klassen, von denen sie gemacht w 
befördern und den Neid derjenigen Klassen, welche dieselben I 
nicht sich gestatten können, erregen. Lodovico Anloniol 
Muratori'^') verlangt von den Fürsten und Ton Angebenden,! 
durch ihr gutes Beispiel den übermässigen Luxus zu verhin- 
dern. Achilles Guillard'*^) erblickt in Besteuerung des! 
Luxus nicht das JEttel, dem Uebe! zu begegnen, sondern nur 
die Ursache der Beschränkung des Luxus auf eine Zahl pri- 
vilegirter Familien und der Verschlimmerung des Uebels, I 
Georg Harris'*') bemerkt unter Anderem: „Luxus ist in 1 
, der That eine Krankheit, welche jedes Glied des Staates in. I 
ähnlicher Weise befallt und schwächt: die Herrscher, 'der: i 
Adel, der Handels-Stand und das Soldatenthum, sie werden T 
alle durch den Luxus degenerirt und geschwächt. Seine Wir- j 
kungen auf eine Nation und auf ein Individuum sind überdies I 
in auffallender Weise einander entsprechend ähnlich. Luxus ] 
ist in der Civilisation, was Aberglaube in der wirklichen Wis« ^ 
senschaft ist". 

Was geht aus allen diesen verschiedenen und theilweise 1 
einander widersprechenden Meinungen und Bemerkungen für J 
unseren Gegenstand hervor? Wenn der Luxus ein gewisses I 
Maass nicht überschreitet, wenn derselbe nur Nebensache ist, , 
nicht die Haupt-Sorge der Frau, nicht den rothen Faden ihres 1 
Daseins ausmacht: dann kann mit Sicherheit angenommen I 
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werden, dass er weder Nervosität erzeugen, noch die Ver- 
anlassungen des Wahnsinns kräftigen dürfte. Verhängnissvoll 
aber sind die Wirkungen des Luxus zumal auf das weibliche 
Geschlecht, wenn derselbe excessiv, wenn er Gegenstand 
«ines besonderen Cultus wird, den ganzen Inhalt des Lebens 
ausmacht. 

Ein gewisses Maass von Luxus ist unter den Verhältnissen 
der Gegenwart sogar unbedingt nöthig; es gehört dasselbe 
nicht nur zu den Unterlagen des materiellen Bestehens für 
Millionen von Menschen, sondern ist erforderlich, um das 
Leben weniger eintönig zu gestalten, um die Gesundheit zu 
fördern. Besteuerung des gewöhnlichen Luxus wird demnach 
durchaus nicht sich empfehlen; denn solche würde die grösste 
Mehrzahl der Menschen für sie nunmehr wichtig gewordener Be- 
dürfnisse berauben, und bei der reichen, sehr kleinen Minderheit 
-den Luxus zur Sucht, zur Krankheit immer mehr ausbilden. 

Die Nachtheile des krankhaften Luxus der Frauen in den 
höheren Volks-Schichten hat August Theodor Stamm ^^^) 
zu schildern verstanden; wir ersöhen aus seinen vortrefflichen 
Worten, dass gute Erziehung des Weibes nur einer der best 
berechtigten, einer der dringendsten Wünsche sein könne. 

§58.. 

Glücks- Wechsel erträgt nur eine kleine Minderheit, ohne 
nervös zu werden. So Manchem hat plötzlicher Wechsel der 
äusseren Verhältnisse schon den Verstand geraubt, und man 
begegnet in jedem Irren -Hause einer nicht ganz geringen 
Menge von Patienten, die ihr Leiden dem Umschlage des 
Glückes verdanken. 

Das Glück, das höchste Glück eines guten Menschen 
besteht darin, Werke der Liebe zu vollbringen, die Wahrheit 
zu vertheidigen, möglichst wenig Bedürfnisse zu haben, nach 
der Erkenntniss zu streben, ein tugendhaftes Weib zu finden 
und gesunde, gut artende Kinder zu erziehen. Nun aber 
suchen viele thörichte Zweihänder das Glück in Geld-Besitz, 



Ausieichnung, Rulim, Ehre und allerhand Thorheiten; werdet» 1 
sie nun durch irgend ein Ereigniss aus diesem vermeintlichen' t 
Glücke, aus diesem eigentlichen Rausche gerissen, müssen sie 1 
nun um Brot arbeiten, da ihnen ehedem die gebratenen Tau* j 
ben in den Mund flogen: dann ist das Nerven-System der fl 
arme Sünden-Bock. 

"Wider die Folgen des Glücks-Wechsels hält der Apoth&rJ 
ker in seiner Pharmacie kein Mittel vorräthig. Das Prasei 
vativ trägt der Mensch stets bei sich, und es ist nur eein»-^ 
oder seiner Erzieher Schuld, wenn er Gebrauch davon nicht i 
machen kann. 

De la Rochefoucault'"^) hat ausgesprochen: „Weni* j 
man die Tugend über Alles schätzte, keine Gunst-Bezeigungv 1 
keine Ehren-Stelle wäre jemals im Stande, das menschliche- 1 
Herz, das Angesicht zu verändern", — und man kann hinzu-' 
setzen, kein Wechsel des Glückes wäre vermögend, Nervosität! 
oder gar Wahnsinn zu erzeugen. 



Die Arbeit. 

§ 59- 

Die Arbeit, die Beschäftigungs- Weise gehört einerseits 
zu den Ursachen, andererseits zu den Verhinderungs-Mitteln j 
der Nervosität und der Geistes-Störungen bei den Frauen. 
Wenn die Arbeit in dem richtigen Verhältnisse steht zu Lei- 
bes- Constitution , Temperament, Klima, Nahrung etc., wenn 
sie mit Freude vollbracht wird und weder durch Einseitigkeit 
ermüdet, noch durch allzu lange Dauer erschöpft, kann sie. 
unmöglich anders als wohlthuend auf das Nerven-System wir- 
ken: alsdann wird sie nur dazu beitragen, vorhandene An- 
lagen zu Nervosität zu tilgen. Ganz anders jedoch, wenn die 
Arbeit mit Unlust verrichtet wird, mit individuellen und äus- 
seren Verhältnissen in Disharmonie steht; dann erschöpft, 
ermüdet sie, macht nervös, zuletzt apathisch, und wird unter 
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Umständen ein indirectes Beförderungs-Mittel psychischer Stö - 
Hingen. . • 

Frauen- Arbeit wird meistens noch sehr schlecht gelohnt 
und steht in der grössten Mehrzahl der Fälle in sehr unglück- 
seliger Proportion zu den weiblichen Kräften und zur Ge- 
sundheit. Giovanni Melchiori^^^ hat dieses Letztere an 
dem Beispiele der Seiden-Spinnerinnen trefflich nachgewiesen 
und dargethan, dass auch eine Zahl nervöser Leiden die Folge 
des Einflusses der Schädlichkeiten und der unpassenden Beschäf- 
tigungs-Weise bei diesen Arbeiterinnen sei. Wir könnten 
zahlreiche Documente hier beibringen, um zu zeigen, dass die 
Arbeit der Frauen in den Fabriken ungemein viele Schädlich- 
keiten, welche verderblich auf das Nerven-System wirken, in 
sich schliesse. Es würde jedoch dies uns zu weit führen und 
uns nöthigen, die Grenzen dieser Abhandlung auf das Be- 
trächtlichste zu erweitern. 

In England hat das Parlament, wie auch aus Göttis- 
heim's'^^) Mittheilung bekannt ist, die Zahl der Arbeits- 
Stunden für Frauen bedeutend verkürzt, die Nacht- Arbeit für 
Frauen verboten, des Sonnabends Nachmittags zwei Uhr die Feier- 
abend-Stunde für Frauen anberaumt, und angeordnet, dass das 
weibliche Geschlecht des Sonntags in Fabriken nicht thätig sein 
dürfe. — Dies ist schon ein guter Schritt vorwärts in der 
Besserung der Gesundheits- Verhältnisse und in der Verhütung 
der Nervosität und Apathie bei den Frauen. Es muss aber 
auch durch umfassende polizeiliche Hygieine der Fabriken 
alle Schädlichkeit aus diesen verbannt, und andererseits durch 
Errichtxmg von Arbeiter-Städten u. s. w. zu dauernder Ge- 
sundheit des weiblichen Geschlechtes der Grund gelegt werden. 

Dort, wo Nervosität aus Müssiggang entspringt, wird 
durch regelmässige, alle Fähigkeiten harmonisch in Anspruch 
nehmende Arbeit dem Uebel die Spitze abgebrochen werden 
können. 



Der Unterleib. 

§ öo. 

Leibes- Verstopfung chronischer Art ist eine grosse Frän-J 
diu der Nerven, verdirbt das Gemüth und beeinträchtigt dea*! 
Geist, Eine sehr beträchtliche Anzahl von Frauen ist wegen * 
habitueller Leibes- Verstopfung nervös, nervös in einem Grade, 
um an den Wänden hinauf zu laufen und um Andere hinauf 
laufen zu machen. Die Klystier-Spritze, die Gymnastik, die 
einfache Nahrung, der Obst-Genuss, die regelmässige Thätig^ i 
keit und das „frühe in's Bett, frühe heraus", dies wird hier,9 
der Nerv'osität vorbeugen und dieses Uebel, wenn es bereit$l 
besteht, heilen. 

Von Menschen, die an Stuhl -Verstopfung leiden, sagt I 
M. A. Weikard""'), sie seien hitzig und mehr zum Zorne I 
geneigt. Michael von Lenhoss^k'^") äussert über die Wir- 
kung der Stuhl- Verstopfung auf Nerven, Gemüth und Geist 1 
sich also: „Es ist eine durch die tägliche Erfahrung hinläng- 
lich bekannt gewordene Sache, dass unsere intellectuelle und 1 
moralische Persönlichkeit an gewisse Leib es -Verrichtungen 
gebunden ist; dass wir anders denken und fühlen, je nach- 1 
dem sich die Gedärme ihrer Last entledigt haben, oder aber ] 
durch die Schwere, das Voliunen und den scharfen Reiz der 1 
Auswurfs-StoiFe gedrückt, verzerrt, gespannt und irritirt wer- -J 
den. Im ersteren Falle sind die Menschen gewöhnlich gefäl- 
liger, humaner, nachsichtiger, mitleidiger; im letzteren aber ' 
finsterer, mürrischer, reizbarerer, für Leid und Freude Ande- , 
rer minder empfänglich. Wird der Stuhlgang bei ■ empfind- j 
lieberen Menschen, bei Melancholikern und Hypochondristen, 
eine längere Zeit zurückgehalten, so verfinstert sich ihr Geist ] 
und Gemüth; sie verfallen in Schwermuth, und nicht selten 1 
gerathen sie in gänzliche Verstandes- Verwirrung. Nach er- 
folgten hinlänglichen Entleerungen zieht sich die trübe Wolke, 
die ihre Seele gleichsam einhüllte, plötzlich hinweg, die lästigen ' 
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Gefühle, die Beängstigung und Bangigkeit, und die düste- 
ren Vorstellungen, welche ihr Gemüth gefangen hielten, ver- 
schwinden, und das Bewusstsein kommt wieder in regelmässige 
Relation zum Leibe und zur Aussenwelt". „Ist das Gemüth 
durch Unordnung der Darm-Functionen verstimmt, so kann 
es leicht durch geringe Veranlassungen in Aufruhr gebracht 
werden". 

Die verstopften Frauenzimmer sind sehr geneigt, ein 
grausames, despotisches Regiment zu führen. Wer also eine 
grausame, despotische Frau hat, ermittle zunächst, ob seine 
Ehe-Hälfte offenen Leibes sei — ^ und dies wird in hundert 
Fällen neunzig Mal nicht sein — , und veranlasse die liebe 
Gattin, fleissig mit kühlem Wasser sich zu kly stieren und 
durch geeignete Nahrung, Thätigkeit, Gymnastik u. s. w. den 
Leib stets offen zu erhalten. 

§ 61. 

Wenn der Magen mit Leckerbissen überfüllt wird und 
dies sehr häufig sich wiederholt, ist eine immer grösser wer- 
dende Nervosität die Folge. Frauen, die im Verspeisen wohl- 
schmeckender Dinge des Guten zu viel thun, werden beson- 
ders bei reizbaren Nerven ihrer Umgebung unausstehlich, und 
es gilt von diesen Geschöpfen ganz der Ausspruch von Carl 
August Weinhold ^^^): „Ein Gefühl von Vollheit im Magen 
kann bei grosser Reizbarkeit seiner Nerven die quälendsten 
Empfindungen im Geiste des Menschen hervorbringen. Der 
Mensch ist dann mit sich und der Welt unzufrieden, heftig 
und jähzornig gegen seine Nebenmenschen; sein Auge ist 
scheu, sein Geist fällt in solchen Momenten die lieblosesten 
Urtheile über Andere, und wohl ihm, wenn er in solcher 
Stunde keine Handlung begeht, die er zurück zu nehmen nicht 
vermögend ist". 

Um also das Uebel der Nervosität aus überfülltem Magen 
zu verhüten, ist es nöthig, nach den Grundsätzen der Massig- 
keit das Leben einzurichten. Diese Grundsätze übermittelt 



eine gute Erziehung vollständig, und glückliche Ehe kräftigt,! 
dieselben. 



Die Erziehung und der Unterricht. 

§ 62. 

Alle physischen und moralisclien Fähigkeiten relatitf.j 
gleichmässig auszubilden und zu pflegen, ist der Zweck jede^if 
Unterrichts und jeder Erziehung, und soll insbesondere End-'l 
ziel jenes Unterrichts und jener Erziehung sein, die Geschöpfenj 
übermittelt werden, bei denen die Anlage zu Nervosität und 
Geistes- Störungen oder die vollendete Nervosität selbst ausge- 
tilgt werden soll. Der Unterricht beschränke sich auf daS^I 
Wesentliche und die Erziehung sei nicht engherzig, sondern 1 
genial, nehme ihre Richtung ebenso nach dem Gemüthe \viej 
nach den leiblichen Fähigkeiten, und lasse von der Gymnastik j 
und Musik kräftigst sich unterstützen. 

Schlimme Keime werden in den Menschen gelegt, wenn J 
er als Kind von den Eltern vernachlässigt und Dienst-Leuten I 
überantwortet wird. Unzählige Frauen wären niemals nervös ] 
geworden, niemals in Laster und Ausartung, ja auch Irrsinti I 
verfallen, wenn die Liebe und Sorgfalt ihrer Eltern von firij- 
hester Jugend an sie geleitet hätte zu Liebe und Erkenntniss, ;! 
zur Uebung des Guten und Vermeidung des Bösen. „Wie I 
manches Kind ist", sagt Wichern'''), „schon das Opfer der! 
Ammen geworden, die durch ihre Behandlung oder vielmehr I 
stille Misshandlung den Grund zu späterer, sittlicher Entartung j 
gelegt! Daran reihen sich die so tief verderblichen Einwipfl 
kungen eines leichtfertigen, männlichen und weiblichen Gesin^l 
des, Nicht selten geht von diesem, namentlich in vornehmen:! 
Häusern, der erste Antrieb zu jenem einfältigen Dünkel dwl 
sich vornehm dünkenden Jugend aus, aber entsteht auch voni 
dieser Stelle aus jene Richtung auf das Niedrige und Gemeine, | 
die sich dem späteren Leben wie ein Blei-Gewicht anhängt j 
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und bekanntlich für manche derartige Naturen ein lebens- 
längliches Charakteristicum bleibt". 

Was folgt hieraus? Die Eltern sollen die Pflege und die 
• Erziehung ihrer Kinder als dringendste und heiligste Pflicht 
betrachten und selbst in die Hand nehmen, um so die Spröss- 
linge fremden und verderbenden Einflüssen nicht Preis zu 
geben, Gesundheit und Wohlfahrt sicher zu stellen, der Ner- 
vosität und tausend anderen Leiden vorzubeugen. 

§ 63. 

Jean Jacques Rousseau ^^^) bemerkt in Hinsicht seines 
Erziehungs-Objectes unter Anderem: „Die Leetüre, die Ein- 
samkeit, der Müssiggang, das weiche und sitzende Leben, 
der Verkehr mit Frauen und jungen Leuten: dies sind die 
gefährlichen Pfade in seinem Alter, und auf ihnen sich be- 
wegend ist der Alensch ununterbrochen auf einer verhäng- 
nissvollen Scheide." Durch andere Einflüsse bewirke ich die 
Umwandlung seiner Sinnes- Art; dem Geiste andere Bahnen 
zeichnend, lenke ich von den ehedem von ihm eingeschlage- 
. nen ab; indem ich seinen Körper mit schwierigen Arbeiten 
beschäftige, beschränke ich die Thätigkeit der Einbildung, 
welche ihn erfüllt, beherrscht. Wenn die Hände tüchtig ar- 
beiten, beruhigt sich die Einbildung; wenn der Körper ent- 
sprechend ermüdet ist, erhitzt das Gemüth sich nicht. Die 
geeignetste und leichteste Fürsorge ist, die örtliche Gefahr 
zu entfernen". 

Eine sorgfältig auf die Individualität angewandte Erzie- 
hung dieser Art kann nur zu gutem Resultate führen, und 
ist, Mädchen ertheilt, vorzüglich geeignet, die Anlage zu 
nervösen und geistigen Störungen zu tilgen. 

Von der grössten Nothwendigkeit ist es, die Leetüre zu 
überwachen und alle die Phantasie erregenden, der Aesthetik 
und Moral zuwiderlaufenden Bücher, Zeitschriften, Abbildun- 
gen und Musik- Werke zu entfernen. Die schlechte Literatur 
erzeugt wohl weit mehr Nervosität, als der Cichorien-Kaffieej 
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und gefährliche Musik-, vergiftende Theater-Stücke tragen zu 
krankhafter Erregung der Nerven weit mehr bei, als die 
meisten anderen Ursachen, und nahezu eben so viel, alsschlechtq 
Gesellschaft und Müssiggang, 

§ 64. 

Körperliche Thätigkeit, vor Allem durch wohl angewandt« 1 
Gymnastik, ist eines der kräftigsten und sichersten Mittel, deö 
Nervosität vorzubeugen, die Gefahren lebhafter Einbildui 
zu beseitigen, und die Empfänghchkeit für eine Zahl schlim 
mer Einflüsse auf das Bedeutendste her abzustimmen. Wiin 
sind ganz bei Robert Brudenell Carter'^''), da er die Un*J 
erlässlichkeit der Gymnastik in der Erziehui^ des weiblicheiij 
Geschlechtes besonders hervorhebt, und stimmen Giuseppe 
Franchi'") vollständig bei, wenn er aus dem (gegenwärtig- 
die Regel ausmachenden) Mangel an Leibes-Uebung bä denl 
Frauen zahllose physische und moralische Leiden der Weiber I 
selbst und ihrer Nachkommen hervorgehen lässt. 

Massiges Reiten ist für die Gesundheit der Frauen vonj 
grossem Vortheile, macht aber die Gymnastik nicht erttbehr—l 
lieh. Von den Vortheilen des Reitens nennt C. Rider''*) dieS 
günstige Wirkung auf die Verdauungs- Werkzeuge, den Blut- 1 
Umlauf, die Ernährung, die Ab- und Aussonderung, den Ath-| 
mungs- Process. Wenn nun alle diese Vorgänge durch da&J 
Reiten günstig beeinflusst werden, so ergibt es sich von selbst, J 
dass im Grossen und Ganzen diese Art von Gymnastik 1 
Gemüths- imd Geistes-Leben der Frauen sehr vortheilhaft be- 
rühren müsse und darum der besten Empfehlung verdiene.! 
R. Chassaigne'"), den Nutzen des Reitens für die NervenJ 
hervorhebend, zeigt, wie sehr diese Uebung der Gesundheit 
auch des weiblichen Geschlechtes Vorschub leiste. 

Aber auch Tanzen und Schwimmen sind den Frauen zur I 
Kräftigung der Constitution, und damit der Nerven, nothig;. ] 
Diese Arten von Gymnastik wirken dem Turnen ähnlich, J 
regen also den StofE-Umsatz an, tragen zu entsprechender 1 
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Entfernung der Mauser-StofFe bei, erheitern das Gemüth, und 
das Schwimmen im kalten Wasser härtet ab; Wirkungen, 
welche in hohem Grade geeignet sind, Nervosität zu verhüten. 
In Betreff des Tanzes bin ich mit Athenaeus^''^) einverstan- 
den, der dem in den Schranken der Massigkeit und des An- 
standes verbleibenden Tanze die Eigenschaft zuerkennt, den 
Habitus zu verbessern. 

§ 65. 

Turnen, Schwimmen, Reiten, Tanzen, der Hygieine ge- 
mäss geübt, helfen ein auch bei Mädchen sehr verbreitetes 
Uebel verhüten, ein Uebel, welches häufig das Nerven-System 
zerrüttet und die Anlage zu Geistes-Störung bedingen hilft; 
ich meine die Onanie oder Selbst-Befleckung. Dieses Laster 
ist eine sehr gewöhnliche Ursache der Nervosität, und nach 
Theodorich Plagge's'^^) richtiger Bemerkung theils Ur- 
sache, theils Wirkung von Irrsinn. Zwar werden nur einige 
von den onanisirenden Frauenzimmern eigentlich irrsinnig; 
aber fast alle werden unausstehlich nervös. 

Esquirol^^^) bemerkt über das fragliche Laster unter 
Anderem: i,Die Selbst-Befleckung, dieser Krebs-Schaden des 
Menschen-Geschlechts, ist häufiger als man annimmt Ursache 
des Wahnsinns, besonders bei den Reichen. Es scheint, dass 
dieser Fehler bei den Männern trauriger sei, als bei den Wei- 
bern. Man glaubt, er käme bei den letzteren häufiger vor; 
dies ist ein Irrthum, welcher um so leichter Geltung sich ver- 
schaffte, als die Frauen viel zurückhaltender in ihrem Ge- 
" Ständnisse sind, denn die Männer". — Einerlei nun, ob das 
eine oder das andere Geschlecht mehr dem Laster ergeben 
sei; es ist gewiss, dass die Onanie das Nerven-System auf das 
Gefährlichste beeinflusse, und deshalb nach allen Kräften verhü- 
tet werden müsse. Hierzu bietet nun gute Erziehung eine sehr 
gewichtige Handhabe, die Gymnastik vorzügliche Mittel. 

§ 66. 

In der gegenwärtigen Erziehung spielt Musik eine so 
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grosse Rolle, und doch ist überall so viel Nervosität. Theilweise 
macht die Art der Musik nervös, und diese schlechte Musik häng-t 
mit dem durch Cichorien-Kaffee, schweres Bier, Tabak, Bank- 
Menschenthum und Hurerei verdorbenen Geschmack zusam- 
men. Die Musik wird besser, wenn die Zeiten besser und die 
Menschen nobler werden; und wenn dies Alles der Fall ist, 
erhebt die Musik auch das Herz und begeistert, anstatt die 
Nerven zu verderben. 

Die Musik fasst Roelof Benjamin van den Bosch ^^^) 
<ils eines der bedeutendsten Mittel zur Heilung der Krank- 
heiten auf, und P. Foissac'^^) hält die Musik eines Volkes 
für sehr geeignet, dessen Sitten und Civilisation zu erkennen. 
— In der That können, und schon das Alterthum liefert den 
tausendfältigen Beweis, zahlreiche Krankheiten durch die 
Musik gelfeilt werden, und eben so wohl lassen viele und 
besonders nervöse Störungen durch den Einfluss guter Musik 
sich verhüten. Ich glaube, dass es für das Wohlbefinden des 
Oemüthes und des Geistes am erspriesslichsten wäre, der 
klassischen Musik zu pflegen und die sittlich verdächtige 
]Musik gänzlich zu bannen. 

Es ist sehr wahr, dass die Art der Musik der Ausfluss 
der Moral und der Gesittung eines Volkes sei; aber es ist 
auch nicht minder wahr, dass die Moral eines Volkes durch 
die Musik in der gewichtigsten Weise beeinflusst werde. Je 
mehr wir also der guten, sittlich erhebenden, wirklich bilden- 
den und veredelnden Musik Eingang verschaffen, desto mehr 
tragen wir zu Hebung der sittlichen und gesundheitlichen 
Verhältnisse bei, desto mehr helfen wir Nervosität verhüten. 

§ 67. 
Wenn die Erziehung in gründlicher Weise der Nervosität 
vorbeugen soll, muss sie mit Hülfe eines guten und wesent- 
lichen, anziehenden und lebendigen Unterrichts die Lange- 
weile unmöglich machen. „Die Langeweile", sagt J. C. A. 
Helvetius^^^), „ist eine Krankheit der Seele. Und was ist 
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die Quelle dieser Krankheit? Die Abwesenheit solcher Em- 
pfindungen, welche lebhaft genug wären, uns eine Beschäfti- 
gung zu gewähren. Zwingen uns unsere mittelmässigen 
Glücks-Umstände zum Arbeiten, haben wir uns das Arbeiten 
zur Gewohnheit gemacht, eilen wir auf der Bahn der Künste 
imd Wissenschaften dem Ruhme nach: so sind wir vor der 
Langenweile gesichert". 

Guter Unterricht ist das erste Mittel, solche Empfindun- 
gen zu erregen, die lebhaft genug sind, um Beschäftigung 
zu gewähren, und andererseits ist er an sich selbst durch das 
von ihm gebotene Positive geeignet, einem wirklichen und 
bestimmten Interesse Nahrung zu geben. Für das weibliche 
Geschlecht muss der Unterricht ganz besonders sorgfaltig 
gewählt und so eingerichtet werden, dass er dieses Interesse 
lebendig macht und ausserdem zu gleichmässiger und der Be- 
stimmung des Weibes entsprechender Ausbildung aller geisti- 
gen Fähigkeiten leitet. 

„Wenn der Haupt-Grund des Kränkeins**, bemerkt Ernst 
von Feuchtersieben ^^'^), „in der ängstlich übertriebenen 
Aufmerksamkeit auf die Angelegenheiten des lieben Körpers 
zu suchen ist, wie ein erfahrener Blick auf das Geschlecht 
unserer Mitgeborenen überzeugt:, was kann dem Uebel siche- 
rer begegnen, als jenes höhere geistige Streben, welches uns 
von einem niedrigen erhebend abzieht? Es ist erbärmlich, 
jene kleinen Geister zu beobachten, wie sie mit der unauf- 
hörlichen Sorge für ihr unschätzbares materielles Dasein die- 
ses selbst leise zu untergraben jämmerlich beflissen sind! Der 
Arzt selbst, den sie ewig consultiren, muss sie verachten. 
Sie sterben an der Sehnsucht nach dem Leben. Und warum? 
weil ihnen die Cultur des Geistes gebricht, welche allein fähig 
ist, den Menschen aus dieser Misere heraus zu reissen, indem 
sie seinen besseren Theil entfesselt und ihm Gewalt über den 
irdischen ertheilt . . . Nur ein heiterer Blick ins Ganze ge- 
währt Gesundheit, und nur Einsicht gewährt diesen heiteren 
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Blick . . . Klarheit im Geiste bleibe denn das Schutz- und 
Heil-Mittel unseres Daseins". 

Und, was führt zu Klarheit des Geistes, zu Selbst-Er- 
kenntniss. Selbst -Beherrschung, Aufschwung und warmem 
Interesse für die höchsten Güter? Die Macht guten, wesent- 
lichen Unterrichts durch die Schule und durch die Presse, 
durch die Kanzel und durch den Erzieher. Wenn eine jede 
dieser Potenzen ihre Schuldigkeit thut, hört die Langeweile 
auf, es sind Auswüchse von dieser Gift-Pflanze nicht zu fürch- 
ten, und die Nervosität verliert ihre üppigsten Zuflüsse. Wenn 
Alibert ^^^) aussprach: „Die Langeweile ist eines der trau- 
rigsten Vorrechte des gesitteten Menschen; sie ist eine krank- 
hafte Anlage unseres Wesens, welche den Menschen häufig 
der Auszehrung oder dem Tode überantwortet; sie ist eine 
Art von Lähmung der Seele" . . ., — so finden wir, dass gute 
Geistes-Bildung einer der grössten Gefahren uns entrückt. 

Die Religion. 

§ 68. 

Das Wesen der Religion ist die Moral, und der Kern 
einer die gesittete Menschheit beglückenden und von dem 
Fluche der krankhaften Selbstsucht erlösenden Religion ist 
die wahre Nächsten-Liebe. Der Jßesitz und die Ausübung 
dieser, sie sind die sichersten Mittel wider alle Nervosität; 
sie beruhigen das aufgeregte Gemüth, verlöschen das Feuer 
wilder Leidenschaften und die Gluth des Egoismus, des Gei- 
zes, des Neides, der Rachsucht, und lassen das Weib erst 
in den Vollbesitz edler Weiblichkeit gelangen. 

Wir müssen die Frauen zumal mit der Moral der Näch- 
sten-Liebe erfüllen; wir müssen sie lehren, das Gute thun, 
um seiner selbst willen; wir müssen den Hass und das Heer 
der bösen Leidenschaften aus ihren Herzen bannen. Aber 
wie? Sind sie zugänglich der reinen Moral? Bedürfen sie 
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sie eines Glaubens, bedürfen sie der Kunst, dieser Vehikel 
der reinen Sitten-Lehre? 

Der Glaube kann sehr nützlich sein; er kann aber auch 
sehr gefahrlich werden, den Verstand verwirren, das Gemüth 
zerstören. Der religiöse Wahnsinn, diese Krankheits - Form, 
welche zu Zeiten epidemisch herrschte, entsteht niemals aus 
der Moral der Nächsten-Liebe und Uneigennützigkeit, sondern 
stets aus Missverhältnissen des Glaubens. Diese waren die 
Veranlassung der von J. F. C. Hecker '^^ so klassisch be- 
schriebenen Kinder-Fahrten im Mittelalter, und so vieler an- 
deren Erscheinungen, welche mit schwarzen und blutigen 
Buchstaben in den Annalen der Menschheit verzeichnet sind. 

Wenn der Glaube den Menschen in Rebellion versetzt, 
zeigen sich eigenthümliche Erscheinungen von theilweise sehr 
bedenklicher Art. „Die körperlichen Gefühle von überspann- 
ten religiösen Regungen", sagt Heck er, „sind im Allgemeinen 
sehr intensiv. Man unterscheidet unbehagliche, wie Beklom- 
menheit und Angst, und behagliche, angenehme, die an ein 
süsses Gefühl von Wollust nahe gränzen, und in ein solches 
oft genug übergehen. In diesem Falle spielen sie leicht und 
xmvermerkt in die Geschlechts-Sphäre über, verbinden sich 
mit hysterischen und hypochondrischen Zuständen, wie dies 
aus tausend Beispielen hinreichend bekannt ist; ja es steht 
fest, dass hysterische Geschlechts- Aufregung und der Zustand 
verbrauchter hypochondrischer Wollüstlinge zu aller Art von 
Bigotterie und Aberglauben ganz besonders geneigt macht. 
Ueberdies kommen die überspannten wahren mit den erkün- 
stelten und erlogenen religiösen Gefühlen in der Wirkung auf 
das Nerven-System völlig überein, ja es erregen diese noch 
viel leichter, als jene, Nerven-Krankheiten, weil sie erzwungen 
sind und deshalb von Hause aus das Nerven-System in einen 
zwangvollen, unnatürlichen Zustand versetzen". 

Geschlechtliche Ausschweifungen sind leider keine Selten- 
heit. Kommt nun Glaubens -Fanatismus oder Glaubens -Heu- 

E. Reich, Nervosität. o 
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chelei dazu, so ist der Nervosität, den eigentlichen Nen 
und Geistes -Krankheiten der Weg geebnet. Änderet 
dient wieder der Glaube unter Umständen den Ausschweifung« 
zum Deckmantel. 

Wo der Glaube gegen eine wahre und reine Moral '\ 
den Hintergrund tritt, ist weder von Ausschweifungen noi 
von sonstigen Aufregungen die Rede, und Fanatismus 
Heuchelei sind gleich unbekannt. Es wird also in einem 
Stande, in welchem die Moral die Haupt-Sache und der GlauM 
nur Neben-Sache, nur Mittel zum Zwecke ist, das weiblicH 
Geschlecht am meisten gesichert, den Angriffen von Nerv 
tat und Geistes -Störung von dieser Seite her nicht ausgef 
sein. 

Im Grossen und Ganzen ist das weibliche Geschlecht, 3 
mal so lange es unter der gegenwärtigen verkehrten 
schlechten Erziehung steht, nicht im Stande, die reine Morjq 
ohne Vermittelung von Glauben und Kunst aufzunehmen, 
bedarf des Glaubens; aber nicht eines dicken, handgreifliche 
Nashorn-Glaubens, sondern eines poetischen, ästhetischen, i 
wärmenden Glaubens, der dehnbar sein muss, um der Indivi 
duaÜtät angepasst werden zu können, der dienen muss del 
Moral und das Medium dieser sein muss. Und für einen s 
chen Glauben dürfte die Religion des Grössten der Hebrää 
Jesus Christus, sehr gute Anhalte-Punkte gewähren. 
Religion von Jesus", sagt Ernest Renan'*'), „ist nicht 1 
gränzt. Die Kirche hatte ihre Epochen und Phasen; 
scbloss sich ab in Symbolen, welche nur eine Zeit lang wäl 
ten; Jesus begründete die absolute Religion, welche nicW 
ausschliesst, nichts bestimmt, ausser das Gefühl. Seine Syni 
hole sind nicht stehende Glaubens- Sätze, sondern unbegranzte 
Erklärungen fähige Bilder, Man wird im Evangelium v« 
gebhch einen gotiesgelehrten Satz suchen. Alle die Glaub« 
Bekenntnisse sind Verstellungen der Idee von Jesus, ähnli(ä 
wie die Schul- Weisheit des Mittelalters, indem sie Aristotelea 
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zum einzigen Meister einer vollendeten Wissenschaft erhob, 
■den Gedanken, die Lehre des Aristoteles fälschte". — Also 
nicht aus den Dogmen der PfaiFen und Kirchen sei der Glaube 
für die Frauen zi^ schöpfen, sondern aus den wohlverstande- 
nen Gleichnissen des Grössten der Hebräer. 

§ 69. 
Die religiösen Leidenschaften, deren höchste Potenz der 
religiöse Wahnsinn ist, sind die gefährlichsten aller Leiden- 
schaften. K. W. Ideler^^^) bemerkt über diese Leidenschaf- 
ten, dass sie „dem Gemüthe einen endlosen Kampf mit sich 
selbst bereiten und dadurch seine wie des Geistes Kräfte 
gänzlich aufreiben würden, wenn nicht ihre heisse Gluth die 
gesammte Seelen - Thätigkeit in eine fieberhafte Exaltation 
versetzte". „Wir müssen nur diese allgemeine Bezeichnung 
in eine anschauliche Vorstellung verwandeln, indem wir uns 
den Gemüths - Zustand eines Schwärmers vergegenwärtigen, 
^welcher rastlos auf eine vollständige Vertilgung aller mensch- 
lichen Gefühle in seiner Brust ausgeht, welcher sich von sei- 
ner Familie, von der Gesellschaft, von allen Lebens-Interessen 
losreisst, indem er sich diesen psychischen Selbstmord als ein 
Verdienst anrechnet, oder auch als die Pflicht der Büssung 
für frühere Sünden auferlegt. Er ist jedoch ursprünglich mit 
derselben Natur - Einrichtung ausgestattet, wie wir Alle; er 
muss daher denselben Schmerz empfinden, wie wir, wenn 
unsere theuersten Interessen vernichtet werden". „Schon an 
sich ist eine lebendige Phantasie nur schwer der strengen 
Verstandes-Disciplin zu unterwerfen, da sie, den Gemüths- 
Interessen schmeichelnd, in deren unablässiger Regung einen 
«o mächtigen Beistand findet, mit welchem sie oft den Sieg 
über die Besonnenheit davonträgt. Um so leichter unterjocht 
sie den durch falsche und widersprechende Begriffe geschwäch- 
ten Kopf, welcher ihrer Gaukelei fast gar keinen Widerstand 
-entgegensetzen kann, und erglüht sie gar in dem wilden 
Feuer der Leidenschaften, so waltet sie unbeschränkt im 
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Bewusstsein, um kaum noch einen Rest von gesunden Be- 
griEFen übrig zu lassen". — Dies ist der Jammer der religiÖsen'l 

Leidenschatten. 

Wie werden rehgiöse Leidenschaften Äweckt? Alle Eia-i 
flüsse. welche, wie Nahrungs-Mangel und Elend überhaupt,J 
die physischen Kräfte herabsetzen, das Nerven-System ( 
gen, der Einbildung die Herrschaft über den Verstand sichern, i 
erregen und begünstigen religiöse Leidenschaften. Es ist aber 4 
auch Uebermaass substanziöser Nahrung in Verbindung mitl 
gewisser Besonderheit des Wohnortes und mit Einflüssen,- 3 
welche z.B. das Gemüth verdüstern, eine Quelle religiöser Leiden- J 
Schäften. Wenn nun der Hungernde oder der allzu substan-' 
ziöse Speisen Verzehrende in einem die melancholischen StimJ 
mungen begünstigenden Klima von den Hitze-Strahlen eine; 
dicken, die Phantasie überreizenden Glaubens getroffen wird,! 
sind religiöse Leidenschaften das natürliche Ergebniss. 

Zur Verhütung religiöser Leidenschaften und ihrer Folgen A 
gehört zunächst: allen Köhler- und Aberglauben zu entfernen; 
dort, wo Glaube überhaupt sich nÖthig macht, wie z. B. beim 
weibUchen Geschlechte, einem schönen, erwärmenden, die J 
Nerven beruhigenden Glauben Platz zu geben, das Elend zu! 
tilgen, und durch die Macht soliden Unterrichts die Macht I 
herrschsüchtiger Pfaffen zu zerbrechen; vernünftiger Diät J 
Eingang zu verschaffen, und das Interesse des Volkes von] 
unfruchtbaren Glaubens-Sachen abzulenken und auf Gegen- 
stände der Nächsten-Liebe, der Erkennlniss und des allge-J 
meinen Nutzens zu lenken. 

Mit Recht zweifelt John Cheyne'*^) daran, dass wahrel 
Religion Wahnsinn erzeuge, weiset nach, dass Köhler- und'l 
Aberglaube die Erwecker von Wahnsinn werden, und dassl 
wahre Religion ein Schutz-Mittel gegen den Irrsinn sei, zväi 
keines für alle, doch eines für die meisten Fälle. 

Wahre Religion, das heisst: die Moral der Nächsten-Liefai 
und der freiwilligen Erfüllung der Pflicht, der Vollziehung d 
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Guten um seiner selbst willen und der Unterlassung des Bösen um 
seiner selbst willen, wahre Religion, sage ich, führt zu Frie- 
den und Glück, und diese beiden sind nach Joseph But- 
1er 's ^^*^ trefflicher Auffassung die nothwendigen Wirkungen 
tugendhaften Lebens. Pfaffen - Glaube macht Rebellion in 
den Nerven, erzeugt Nervosität, Wahnwitz, Aufruhr und 
alles Schreckliche, zumal wenn er in das Fleisch und Blut 
melancholischer Hunger-Leider oder Dickesser sich schlägt. 

Benjamin Constant'^') unterscheidet zwei religiöse For- 
men; die eine derselben ist Corporationen, Priestern, unter- 
worfen und von diesen ständig gemacht; die andere ist un- 
abhängig von jeder Corporation und vervollkommnet sich 
fortschreitend. — Für die Gesundheit des Nerven -Systems 
bedeutet die letztere Form die wahre Religion. 



SCHLUSS. 

§ 70. 

An unserem Auge Hessen wir vorüberziehen die beträcht- 
lichsten Ursachen und Verhinderungs - Mittel der Nervosität 
und der Geistes-Störung bei den Frauen. Wir sind durch 
die Eindrücke dieser Heer-Schau zu der Erkenntniss geleitet 
worden, dass in der Hygieine, in der Moral, in der Erziehung 
und in glücklicher, vernünftiger Lösung der socialen Frage 
die Mittel zur Verhütung von Nervosität und Geistes-Störung 
gesucht werden müssen. Wenn wir unablässig und mit allen 
zu Gebote uns stehenden Kräften darauf hinarbeiten, dass 
der Mensch „temper" werde, dann J:ilgen wir alle Nervosität 
und ersticken alle Anlage zu Geistes-Störung im Keime. 
/ George M. Beard'^^) weiset nach, dass die besseren 

Klassen der Bevölkerung Nord-Amerika's die temperirtesten 
Menschen der Welt, aber auch die nervösesten sind, und 
nennt die Juden das eigentlich massigste Volk der Erde. 
A. Legoyt^^"') findet, dass die Juden ein weit grösseres Con- 
tingent an den Wahnsinn stellen, als die Bekenner des Chri- 
stenthums. — Hieraus sehen wir nun deutlich, dass Massigkeit 
für sich allein noch nicht im Stande ist, Nervosität und 
Geistes-Störung zu verhüten, sondern «dass zu diesem Behufe 
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noch viele andere Voraussetzungen, die wir im Laufe un- 
serer Unterhaltung des Genaueren bezeichneten, zu erfüllen 
sind. 

Für das weibliche Geschlecht sind Emancipation im ei- 
gentlichen Sinne und poHtische Aufregung die gefährlichsten 
Ursachen des. Wahnsinns. „In Zeiten politischer Aufregung", 
sagt Adolf Bastian'^ ^), „werden durch die eindringende 
Fülle wechselnder Eindrücke, durch die Nothwendigkeit neuer 
Betrachtungs- Weisen manche seit der Kindheit mit dem Or- 
ganismus verwachsene Ideen- Kreise aus ihrem Zusammenhange 
mit dem Allgemein-Gefühl von ihrer gewohnten Basis losge- 
rissen, und müssen durch diese Verwundung eine um so ein- 
dringendere Nachwirkung auf somatische Processe haben, als 
dieselben an und für sich bereits durch die Unruhe des un- 
schlüssigen Geistes schädlich berührt sind". — Und bei Frauen, 
deren ganzes Leben und Thätigsein von Natur aus dem en- 
geren Kreise des Hauses und der Familie gilt, wirken poli- 
tische Aufregungen in der bedenklichsten, in der gefährlich- 
sten Weise. Die grosse Nervosität und die so bedeutende 
Zahl der Geistes-Störungen bei den Frauen Nord-Amerika's 
schreibt davon sich her, dass dort das Weib aus seinem natür- 
lichen Kreise trat. 

Nicht Sklavin soll die Frau sein, sondern Gehülfin des 
Mannes; im Hause soll sie walten, und dem Manne soll blei- 
ben die äussere Wek. Nicht Hass und Streit und Kampf 
seien die Trieb-Federn des weiblichen Lebens, sondern nur 
Liebe sei es. Joseph Alexander de S6gur^^^) will, „dass 
die Frauen der mütterlichen Liebe leben und der Liebe über- 
haupt, und dass die Freundschaft das zweite Interesse ihres 
Daseins bilde". Wir wollen dies mit ihm; denn die Liebe, 
die nur möglich ist bei Gesundheit, Sittlichkeit und Wohl- 
stand, ist das Zeichen, in welchem das Weib zuletzt über 
Nervosität und Geistes- Störung siegen wird. Und das Heilig- 
thum des weiblichen Herzens, die Liebe, lässt niemals unge- 




straft durch Emancipation sich profaniren. Darum möge ferne 
bleiben die Emancipation, und der Mann möge seine Pflicht 
thun, damit das Weib nicht genöthigt werde, aus dem' enge- 
ren Kreise des Hauses und der Familie zu treten. 
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ZWECK DES WERKES: 

Entwickelung der wahren Begriffe von Sittlichkeit und Unsittlichkeit auf 
Grund der Erkenntniss des physischen und moralischen Menschen. Darlegung 
der eigentlichen Voraussetzungen von Tugend und Glückseligkeit, und Beweis 
der Abhängigkeit beider von den ökonomischen, gesundheitlichen und bürger- 
lichen Verhältnissen der Menschen. Exposition der Mittel und Wege, durch 
die und auf denen normale sittliche Begriffe erlangt, moralische Harmonie in 
Staat, Gesellschaft und Familie erzeugt, Laster, Verbrechen, Ausschweifung 
verhindert werden können. Specielle Betrachtung der geschlechtlichen Unsitt- 
lichkeit, der unsittlichen Leidenschaften und Handlungen, der gesellschaftlichen 
Immoralität und der Unmässigkeit aus dem Gesichtspunkte der Menschenlehre, 
der Staats - Medicin und einer naturgemässen Moral. Versuch einer eigentlichen 
Begründung dieser letzteren. 

URTHEILE DER PRESSE: 

Deutsche Zeitschrift für Staatsarzneikunde. Herausgegeben von 

P. J. Schneider und J. H. Schürmayer. Unter Redaktion von 

S. A. D. Schneider. 1866. Heft IL 

„Eine mitunter drastische, aber durch die edelsten Motive allgemeiner 
Volksgesundheit hervorgerufene, und mit höchst vollständigem literarischem 
Apparate ausgerüstete Abhandlung über die Unsittlichkeit in ihren ver- 
schiedenen Formen und Arten, und über die Unmässigkeit, worin an der 
Hand der Medicin, der öffentlichen Gesundheitspflege, wie der politisch- 
moralischen Wissenschaften gegen diese grimmigsten Feinde der Menschen- 
wohlfahrt zu Felde gezogen und überall der Erörterung derjenigen Mittel, 
die diese Uebel mit ihren Folgen aufzuheben im Stande sind, die ausführ- 
libhste Aufmerksamkeit zugewendet ist/* 



Literarische Mittheilungen aus St. Gallen. 1866. Nr. 42. 

„Es ist eine ernsthafte und undankbare Aufgabe, die Geschichte des Lasters 
zu schreiben; der Verfasser dieses Büchleins hat sie mit viel Geduld und 
Geschick gelöst; es ist mit erstaunlicher Belesenheit die Chronique scan- 
daleuse aller Länder und Zeiten zusammengetragen, um zu beweisen, wie 
sehr die Sittlichkeit mit dem materiellen Zustande der Völker, mit der 
Regierung oder Missregierung der Staaten zusammenhängt. Der Gedanke, 
welcher versöhnend über dieser Sündfluth schwebt, und das Elend der 
Welt beleuchtet, um es zu heilen, ist die alte Wahrheit, dass alle Reli- 
gion wie alle Wissenschaft ihren Werthmesser in den socialen Zuständen 
ihrer Verehrer findet.*' 

Blätter füi literarische Unterhaltung. 1866. No. 48. 

„Ein gutes und — was mehr heisst — recht brauchbares und lehrreiches 
Buch, das Niemand unbefriedigt aus der Hand legen wird. Ueber Aus- 
schweifungen, Ausartungen, Nothzucht, Blutschande, Unzucht, uneheliche 
Kinder, Cölibat, unsittliche Leidenschaften und Handlungen, sociale Un- 
sittlichkeit, dann über Unmässigkeit finden Fachmänner das ihnen [nur 
zum Theile] Bekannte in gelehrter, klarer und rücksichtsloser Weise vor- 
getragen; Laien, besonders Juristen, erhalten Aufschluss über die Dinge 
aus der Nachtseite des gesellschaftlichen Lebens offen vorgelegt, gegen die 
nur eine thörichte Prüderie die Augen verschliessen kann. Um alles sociale 
Elend beseitigen zu können, muss man es vor allen Dingen kennen, und 
dazu gibt dieses frisch geschriebene Buch vortheilhafte Anhaltepunkte. 

Correspondenzblatt des Vereins Nassauischer Aerzte. 1867. 
No. 5 und 6. 

„Der Verfasser ist von seinem Thema und der Dringlichkeit der Abhülfe 
der bezeichneten menschlichen Unbilden derraassen. erfüllt, dass er zu seiner 
diesfälligen Verhandlung einen ganz ungewöhnlichen Fleiss autbietet. Er 
schildert dieselben mit den kräftigsten Worten in ihrer Entstehung, Aus- 
bildung und in ihren Folgen, gibt die ihm für sie am geeignesten scheinen- 
den Ursachen davon an, und nennt die Mittel, die er für die wirksamsten 
hält, um vor ihnen bewahrt zu bleiben oder von ihnen befreit zu werden. 
Er stützt seine Aussprüche durch Citate aus der heiligen Schrift, der älte- 
sten, alten, neueren, wie neufsten Literatur, und documentirt eine seinen 
Vorwurf betrefl'ende Belesenheit, wie sie anderweitig nicht leicht ange- 
troffen wird, wie sie mir namentlich niemals vorgekommen ist.*' 

Naturwissenschaftliches Literaturblatt. 1867. No. i. 

„Kann als eine Monographie der Unsittlichkeit angesehen werden und 
gehört so recht in die Hände unserer Polizei -Meister, Sittenlehrer und 
Prediger, die sich hier den natürlichen Standpunkt zur Beurtheilung 
der behandelten Laster mit leichter ^lühe erwerben können. Manche Theo- 
logen haben viele Bände über die Sünde geschrieben, und doch ist die 
Sache mit zwei Worten ausgesprochen: Sünde ist Verletzung des Natur- 
gesetzes. Dieser Satz folgt so recht aus den Untersuchungen der vorliegen- 
den Schrift, die darum von sehr Gebildeten recht intensiv verwerthet wer- 
den sollte.*' 
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Canstatfs Jahresbericht der Medicin für 1865. Bd. VII. 

„Die beiden Schriften yon Reich [,,Unsittlichkeit" und „Allgemeine 
Naturlehre des Menschen" (Giessen. 1865. Emil Roth.)] sind zwei neue 
vollwichtige Zeugen von seinem gründlichen Studium des Menschen, von 
seinem oft zu ungestümen Eifer für das Menschenwohl." 

,,Bei aller Gelehrsamkeit, .welche sich auch in diesen, wie in früheren 
Schriften Reich's offenbart, sind dieselben doch nicht blosse Magazine 
todter Buchstabenweisheit,' sondern, durch die praktische Auffassung und 
.Verarbeitung des Stoffes für jeden Gebildeten verständlich, geben sie uns 
ein treues Bild des Menschen mit seinen Licht- und Schatten -Seiten, eine 
gelungene Darstellung des Wesens der Welt, und wohlgemeinte, höchst 
beachtenswerthe Fingerzeige, in welcher Weise sich Naturforscher und 
Philosophen, Aerzte und Staatsmänner, Erzieher und Sittenlehrer, und Alle 
denen das Menschen wohl am Herzen liegt, zusammen finden und zusammen 
arbeiten sollen.'* 

Novellen -Zeitung. 1866. Seite 335. . 

„Der Doctor der Medicin, Eduard Reich, früher Privatdocent an der Uni- 
versität zu Bern, hat sich sehr gründlich mit physiologischen, pathologischen 
und statistischen Studien über diesen Gegenstand beschäftigt, welcher leider 
unserer Zeit nicht ferner liegt als irgend einer vergangenen Bildungsepoche, 
wenn er auch heute nicht so naiv in den Vordergrund des socialen 
Lebens tritt. Aus dem medicinischen, hygieinischen und politisch -morali- 
schen Gesichtspunkte und unter dem Motto „Moderata durant" beleuchtet ^ 
. . der strenge Verfasser nicht nur den beklagenswerthen Gegenstand selbst, 
sondern er weist auch, um nicht durch blossen Tadel des kranken Baumes 
zu wirken, auf dessen Wurzelschäden, die mangelhaften gesellschaftlichen 
und staatlichen Institutionen hin, er sucht die Keime des Bösen nicht nur 
im Menschen, sondern auch in der Entartung der Verhältnisse und bürger- 
lichen Zustände auf. In dieser sittlich - reformatorischen Richtung geht das 
Buch mit den besten Socialpolitikern Hand in Hand. 

Es ist in ilieser gelehrten und doch nicht trocken abstrakten Schrift auf 
die älteste und mittlere Zeit, wie auf die Gegenwart Rücksicht genommen, 
und die entsprechenden Stellen der Philosophen, Staatsgesetzgeber und Medi- 
ciner linden eine illustrirende Erwähnung. Der Verfasser steht auf einem 
sehr freisinnigen, besonders gegen das Muckerthum gerichteten Standpunkte." 



Ueber Land und Meer. 1866. % 

„Unsittlichkeit und Unmässigkeit aus dem Gesichtspunkte der medicini- 
schen , hygieinischen und politisch- moralischen Wissenschaften" ist der Titel 
eines neuen Buches des bekannten medicinischen Schriftstellers Dr. Eduard 
Reich, Es sind derbe Wahrheiten, die der Verfasser in dieser Schrift in 
drastischer Weise ausspricht. Er geht den Uebeln, von denen er handelt, 
an die Wurzel und sucht die krankhaften Erscheinungen des sittlichen 
und physischen Lebens aus allgemeinen Ursachen zu bekämpfen. Ohne 
dass diesen der Krieg erklärt wird, kann von einer Heilung jener nicht 
die Rede sein." 
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Göttinger Zeitung. 1866. 30. Qctober. 

„Der Verfasser schildert in diesem seinem AVerke vermöge erstaimllchir 
Belesenheit und literarischer Begründung die vernünftige und natnrgemSw 
Sittlichkeit, d. h. das Leben und Verhalten civilisirter, gebildeter Mensches, | 
wie es sowohl den physischen Bedürfnissen als auch der ACoral, Verziniift 
und gegenseitigen Rücksicht am besten entspricht: im Gegensats der durch 
Menschenwahn und Vorurtheil entstandenen, aufgedrungenen Verbildmig 
und sogenannten Sittlichkeit, welche aber häufig leider nichts weitet 
als eine durch Gebrauch, Herkommen und Gewohnheit ▼e^ 
kappte naturwidrige, Körper, Geist und Charakter benachthei* 
ligende oder verderbende Unsittlichkeit ist! — Dieses "Wahrheit 
sprühende Buch ist daher für Gemeinwohl und Realisirung einer physisch* 
und moralisch -kernigen Volksbesserung sehr beachtens- and empfehlen^ 
werth." 



Das vorstehend angezeigte Buch kann durch alle Buchhandlungen 
zum Preise von i Thaler bezogen werden. 

Neuwied, Leipzig, Berlin und Strassburg. 1872. 

J. H, Heuser. 
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